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Die Zombie-Braut

»Maria …?«

»Ja«, antwortete sie flüsternd und hielt den Hörer des Telefons fest.

»Habe ich richtig gehört? Du willst heiraten?«

»Das hast du. Aber was stört dich daran?«

Sie hörte ein Lachen. Und danach die brutale Wahrheit. »Dann bist du die perfekte Zombie-Braut …«


Was stand auf dem Tablett?

Zum einen der Salat. Den hätte seine Partnerin, Dagmar Hansen, auch für gut befunden. Nicht aber den Hackbraten, den Harry Stahl ebenfalls auf das Tablett gestellt hatte und der fast unter einer dunklen Soße verschwand. Daneben lag noch der von der Kelle gerutschte klumpige Kartoffelbrei.

Zu viele Kalorien!, dachte Harry und erinnerte sich wieder an seine Partnerin. Er beschloss, am nächsten Tag weniger zu essen und dabei auf die Kalorien zu achten.

Das hätte er auch jetzt getan, aber Dagmar war für eine Woche weg. In einem Frauenhotel wollte sie ausspannen. Sie war mit einer Freundin gefahren und Harry trieb sich allein herum.

Er nahm noch ein Mineralwasser und schob sein Tablett auf die Kasse der Kantine zu, wo heute mal wieder eine Mitarbeiterin saß, der man ansah, dass es ihr auch gut schmeckte, denn sie hatte einiges auf den Rippen.

Harry kannte sie, und als sich beide anschauten, lachte die Frau an der Kasse.

»Ho, das ist ja mal ein Essen.«

»Ich bin Strohwitwer. Da muss man was zu sich nehmen, das auch vorhält.«

»Da haben Sie recht.« Die Frau lächelte verschwörerisch. »Wir haben auch leckere Nachtische. Kann ich nur empfehlen.«

»Nein, um Himmels willen nicht! Mir reicht, was ich auf dem Teller habe.«

»War ja nur eine Idee.«

»Danke. Morgen vielleicht.« Harry Stahl zahlte und ging mit seinem gefüllten Tablett auf einen leeren Tisch am Fenster zu. Von diesem Platz aus hatte er einen schönen Blick auf die nahen Weinberge, in denen allmählich die Lese begann. Den Federweißen gab es schon jetzt, und Harry hatte auch schon einige Gläser davon getrunken. Jetzt trank er aber Mineralwasser.

Er gönnte sich einige Schlucke, stellte das Glas weg und widmete sich dem Essen. Er probierte den Hackbraten und fand, dass man ihn schon essen konnte. Was auf dem Tablett stand, war zwar keine Offenbarung, aber besser als nichts. Gemüse hatte er nicht genommen, es reichte auch so. In der Kantine gab es einige Gerichte zur Auswahl. Jeden Mittag wurde auch eine Currywurst angeboten. Wenn er daran dachte, dann auch immer an seinen Freund John Sinclair, der, wenn er nach Deutschland kam, immer gern eine Currywurst aß.

Sie hatten sich lange nicht mehr gesehen, und Harry beschloss, den Geisterjäger mal anzurufen und sich nach seinem Befinden zu erkundigen.

»Darf ich mich zu dir setzen, Harry?«

Eine bekannte Männerstimme riss Harry aus seinen Gedanken. Er ließ das Besteck sinken, schaute hoch und sah den Kollegen Dirk Rossmann am Tisch stehen.

Er mochte den jüngeren Mann, der während seiner Ausbildung auch mal in Harrys Abteilung gewesen war. Beide hatten sich gut verstanden, und Dirk hatte auch immer ein offenes Ohr für Harrys Fälle gehabt.

»Aber sicher kannst du dich setzen, wenn es dich nicht stört, dass ich weiterhin esse. Sonst wird das Zeug kalt.«

»Was sollte mich denn stören? Ich kann aber auch später noch mal …«

»Nein, nein, jetzt setz dich endlich.«

»Danke.«

Beide Männer saßen sich gegenüber. Dirk Rossmann sagte nichts, er ließ Harry in Ruhe essen, und Stahl schaute hin und wieder lächelnd hoch.

Sein Kollege war um einiges jünger als er. Trotzdem hatten sie sich verstanden, und Dirk Rossmann wusste auch, mit welchen Fällen sich Harry beschäftigte.

Es waren Dinge, die außerhalb der Norm lagen. Die nicht als normaler Fall zu betrachten waren und bei denen Dinge eine Rolle spielten, die nicht zu fassen waren. Womit man offiziell nichts zu tun haben wollte, sie aber doch akzeptierte und deshalb Harry Stahl eingestellt hatte.

Dirk Rossmann hatte zwar einen derartigen Fall noch nicht selbst erlebt, aber er konnte sich vorstellen, dass es diese gefährlichen Angreifer schon gab, mit denen Harry zu tun hatte.

Er hatte sein dreißigstes Lebensjahr noch nicht erreicht. Sein Haar war dunkelblond, recht kurz geschnitten, und er hatte ein männliches Gesicht mit dunkelbraunen Augen und einem schmalen Mund. Manchmal trug er einen Drei-Tage-Bart, aber bei seinen blonden Haaren hatte auch der Bart keine andere Farbe. Da lohnte es sich nicht, ihn zu tragen.

Harry aß sein Fleisch, aber um den Kartoffelbrei machte er einen kleinen Bogen. Ein paar Bissen reichten ihm aus, um zu wissen, dass er künstlich schmeckte.

Er schob den Teller zur Seite, auf den er seine gefaltete Serviette gelegt hatte. Dann nickte er seinem jungen Kollegen zu. »Na, wie sieht es aus?«

»Gut.«

»He, das freut mich.«

»Ich kann auch hier bleiben, Harry. Man hat mir eine Festanstellung angeboten.«

»He, muss man da nicht gratulieren?«

»Wenn du willst.«

»Dann mal herzlichen Glückwunsch und willkommen im Klub, Dirk Rossmann.«

»Ja, danke, das ist wirklich nett.«

»Dann müssen wir ja noch einen kleinen Schluck darauf trinken.« Harry zwinkerte seinem Gegenüber zu. »Ich habe in den nächsten Tagen am Abend Zeit.«

Rossmann nickte. »Ja, nicht schlecht …«

»Aber?«

»Ich hatte etwas anderes vor, Harry.«

»Und was, bitte?«

Rossmann schaute dem älteren Kollegen direkt ins Gesicht. »Ich möchte dich einladen.«

»Ja, das habe ich …«

»Nein, nein, nicht wie oder was du denkst, es geht um etwas ganz anderes, Harry.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Dirk Rossmann senkte seine Stimme. »Es geht um meine Hochzeit. Zu der möchte ich dich gern einladen. So, jetzt ist es heraus.«

Harry Stahl sagte erst mal nichts. Er musste nur ein wenig schlucken, suchte dann nach Worten, aber ihm fielen keine besonderen ein. Nur eine etwas dümmliche Frage.

»Du willst heiraten?«

»Ja, das will ich.«

Harry pfiff durch die Zähne. »Das kommt ja ziemlich überraschend.«

»Ich weiß.«

»Wann denn?«

»Am Wochenende.«

Harry lachte. »Schon am nächsten?«

»Genau.«

»Du hast es aber eilig, in den Hafen der Ehe einzulaufen.«

»Nein, das ist kein überstürzter Akt. Wir haben uns ihn schon länger überlegt. Maria und ich.«

»Maria ist deine Zukünftige?«

»Ja, Maria Alvez.«

»Spanierin?«

Dirk nickte. Dann wurde er rot. »Eine tolle Frau, kann ich dir sagen.«

»Das glaube ich dir.«

»Und ich möchte dich und Dagmar gern zu meiner Hochzeit einladen.«

»Das geht leider nicht.«

Nach dieser Antwort zerfiel das Gesicht des jungen Kollegen. »Oh, tu mir das nicht an.«

Harry Stahl hob seine Arme. »Moment, du hast mich nicht ausreden lassen. Dagmar kann nicht kommen. Sie spannt aus und macht eine kleine Kur.«

Dirk konnte die Antwort nicht abwarten. »Und was ist mit dir?«, flüsterte er.

Harry lächelte, schwieg aber. Er ließ einige Sekunden verstreichen. »Ich werde kommen.«

Dirk Rossmann war froh, eine derartige Antwort gehört zu haben. Das war von seinem Gesicht abzulesen.

»Mann, das ist toll.«

»Mach ich doch gern. Und was wünschst du dir zur Hochzeit?«

»Hör auf. Gar nichts, ich bin doch froh, dass du kommst.«

»Na gut.« Harry schoss die nächste Frage ab. »Und wo findet die Hochzeit statt?«

»Hm, nicht hier.«

»Wo dann?«

Er gab die Antwort mit leiser Stimme. »Am Bodensee. Ja, da unten. Ehrlich.«

Harry Stahl sagte erst mal nichts. Dann stieß er einen Pfiff aus und meinte: »Das ist ein Ding.«

»Kann ich auch nicht ändern.« Dirks Stimme klang betrübt. »Es ist leider so.«

»Und warum?«

Dirk zuckte mit den Schultern. »Maria stammt von dort. Sie möchte auch da getraut werden.«

»Ich dachte, sie ist Spanierin.«

»Nein, ihre Eltern stammen aus dem Land.«

»Ach so, ja.«

Dirk Rossmanns Blick war leicht trüb geworden. »Ja, das habe ich dir sagen wollen. Bist du bereit, zu kommen?«

»Ja, das bin ich.«

»Auch zum Bodensee?«

Harry lächelte. »Auch dorthin, das ist keine Frage.«

»Toll.«

»Ja, und wo muss ich dahin? Nach Lindau oder Konstanz oder Überlingen?«

»Nein.«

»Aha. Wohin dann? Doch nicht auf der Schweizer Seite oder der Österreichischen?«

»Nein, es ist schon die deutsche Seite. Und zwar die Halbinsel Höri.«

Harry blies die Luft aus. »Wo ist das denn?«

»Am Untersee.«

»Aha.« Harry sprach das Wort so aus, als hätte er nichts verstanden. Er bekam eine Beschreibung und wusste dann einigermaßen Bescheid.

»Das ist aber eine ziemlich ruhige Ecke«, sagte er.

»Ja, kein großer Trubel. Aber Maria ist nicht weit davon entfernt aufgewachsen. Ihre Verwandten wohnen da auch. Und sie fühlt sich dort sehr wohl.«

»Schön für dich.« Harry lächelte. »Und wie ist sie so, deine Zukünftige?«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, passt sie zu dir? Was sagt sie zu deinem Job? Hast du sie darauf vorbereitet?«

»Nun ja, nicht so ganz. Sie denkt noch immer, dass ich ein Bürohengst bin.«

»Und das gefällt ihr?«

»Ich habe nichts Gegenteiliges gehört.«

»Das ist gut.« Harry stellte noch eine andere Frage. »Und wo hast du sie kennengelernt?«

»In Spanien. Da hat sie Urlaub gemacht. Wir waren in einer Wandergruppe.«

»Toll. Und wann war das?«

»Vor knapp einem halben Jahr.«

»He, das ist nicht lange her.«

Dirks Augen funkelten. »Und trotzdem lieben wir uns. Es hat uns beide erwischt wie ein Schlag, wenn du verstehst.«

»Klar, das verstehe ich. Wo die Liebe einmal richtig einschlägt, gibt es kein Zurück mehr.«

»Das hast du perfekt gesagt.«

»Ich bin ja auch nicht allein.«

Dirk Rossmann schaute auf seine Uhr. »Dann darf ich dir noch ein paar Informationen reichen, die wichtig sind.«

Er kramte in seiner Innentasche und holte einen Briefumschlag hervor, den er Harry über den Tisch hinweg zuschob.

»Da ist alles drin.«

»Und wo wohne ich da?«

Dirk musste lachen. »Direkt neben der Kirche. Ein sehr schönes und auch gediegenes Hotel. Eine kleine Kirche und ein Friedhof bilden so etwas wie eine Insel. Ein kleines Refugium, wo alles dicht beieinander zu finden ist.«

»Klar, sogar der Friedhof.«

»Du sagst es, Harry.«

»Dann bin ich mal gespannt auf deine Hochzeit. Ich werde dort sein.«

»Das freut mich wirklich.«

»Mit wie vielen Gästen rechnest du denn?«

»Hm.« Dirk Rossmann lehnte sich zurück. »Das weiß ich nicht so genau. Aber die kleine Kirche wird nicht voll werden, das kann ich dir versichern. Ein paar Verwandte von ihr, von mir einige Freunde …«

»Und was ist mit deinen Eltern?«

Dirk winkte ab. »Nichts. Es gibt sie nicht mehr. Sie haben sich nach der Wende scheiden lassen und sind ihre eigenen Wege gegangen, ohne sich um mich zu kümmern. Ich war dann kurz in einem Heim und hatte später das Glück, ein Stipendium zu bekommen. Da habe ich mich dann gut durchschlagen können.«

»Glückwunsch.«

»Ach, ist nicht so schlimm.«

»Trotzdem, das schafft nicht jeder.«

»Aber von Marias Seite sind einige Verwandte mehr auf der Hochzeit, wurde jedenfalls gesagt. Ich setze mich dann in Bewegung und fahre schon zum See.«

»Du wohnst auch im Hotel – oder?«

»Ja, zusammen mit Maria. Wir haben es dann nicht weit bis zur Kirche.«

Harry nickte. »Gut, ich werde pünktlich da sein.« Er stand auf, weil sich auch sein Gegenüber erhoben hatte. Beide reichten sich die Hände zum Abschied.

Harry sah dem jungen Kollegen nach, bis er den Ausgang der Kantine erreicht hatte. Über seine Lippen huschte ein Lächeln. Eine Hochzeit hatte er ihm nicht zugetraut. Dirk Rossmann hatte immer den Eindruck eines Menschen gemacht, der erst mal darauf aus war, Karriere zu machen. Das hatte er auch getan und nebenbei seine Frau kennengelernt.

Harry hatte seiner Partnerin Dagmar zwar versprochen, sie so wenig wie möglich anzurufen und zu stören, in diesem Fall aber wollte er es tun.

Das musste er sogar, denn sie wäre sonst sauer gewesen, wenn sie keinen Bescheid gewusst hätte.

Eigentlich hätte er sich auf die Hochzeit freuen müssen. Irgendwie war das nicht so recht der Fall. Woran es lag, wusste er nicht, und düstere Vorahnungen beschäftigten ihn auch nicht.

Du wirst eben alt!, dachte er, als er wieder zurück in seinem Büro war und von dort aus seine Partnerin Dagmar Hansen anrief …

***

Das Fenster war geöffnet worden. Der Wind konnte in das Zimmer wehen und hatte die Gardine erfasst, die wie ein weißer Schleier bis zum Boden hing.

Es war eine laue Herbstnacht, beinahe noch sommerlich, und leise Schnarchgeräusche wehten durch die kleine Suite, die Dirk Rossmann und Maria Alvez gemietet hatten.

Wenn sie auf den Balkon traten und den Kopf nach links drehten, dann schauten sie direkt auf die Kirche, wo bald ihre Hochzeit stattfinden würde. Der Bau war nur ein paar Schritte entfernt. Wenn man an ihm vorbei schaute, glitt der Blick über den kleinen Friedhof hinweg und bis hinab zum See. Zumindest ein Ausschnitt war zu sehen. In der Nacht bot er eine dunkle Fläche, in deren Nähe hin und wieder ein paar Lichter tanzten, ansonsten lag die Welt da unten in nächtliche Dunkelheit gehüllt.

Unvermittelt brach das leise Schnarchen ab. Ein Körper bewegte sich auf dem Bett, rollte sich nach links und streckte eine Hand aus, die dann die zweite Betthälfte erfassen sollte.

Und sie war leer!

Zwei Sekunden später zuckte der Mann in die Höhe. Er setzte sich auf, schüttelte den Kopf, drehte ihn dann zu der leeren Betthälfte hin und sah nur das Kopfkissen und die dünne Decke dort liegen. Die Schläferin war verschwunden.

Das gefiel Dirk Rossmann ganz und gar nicht. Er hatte zusammen mit seiner Braut am Morgen aufwachen wollen.

Wo steckte Maria?

Dirk Rossmann stellte sich diese Frage, ohne eine Antwort zu finden. Es gab sicher eine einfache Erklärung. Die meisten Menschen wurden oft mitten in der Nacht wach, gingen zur Toilette oder auch mal heimlich an den Kühlschrank.

Auch Maria?

Er sah sie nicht, er hörte sie nicht, und deshalb stand er auf. Er war noch jung, er machte sich Sorgen um seine Zukünftige. Nach vielen Jahren Ehe wäre er sicherlich liegen geblieben, so aber verspürte er Sorgen.

Er verließ den Schlafraum und ging durch die offene Schiebetür in den geräumigen Wohnraum und zog die Tür zum Bad auf.

Nein, da war sie nicht. Er hätte Licht unter der Türritze schimmern sehen müssen, das war aber nicht der Fall. Genau wie unter der Tür nebenan, die zur Toilette gehörte.

Trotzdem öffnete er beide Türen. Die Räume waren leer, und sein Herz schlug plötzlich schneller. Den Grund wusste er schon, er konnte ihn nur nicht akzeptieren. Dirk wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Was in dieser Nacht passiert war, das sah er schon als ungewöhnlich an und bereitete ihm Sorgen.

Er ging noch in das zweite Bad, sah sie auch dort nicht, und dann kam ihm der Gedanke, nach draußen auf den Balkon zu treten und sich dort umzuschauen, obwohl er nicht glaubte, dass Maria auf dem Balkon saß, denn so warm war es im September nun auch nicht mehr. Vor allen Dingen nicht in der Nacht.

Die Tür war nicht geschlossen. Dirk ging der wehenden Gardine entgegen, drückte sie zur Seite und hatte freie Bahn. Er betrat den Balkon und musste zugeben, dass die Luft recht lau war. Man konnte sich draußen noch aufhalten.

Das war bei Maria nicht der Fall. Sie saß nicht auf einem der beiden Stühle und stand auch nicht auf dem Balkon.

Die kleine Wohnung lag im Hochparterre. Bis zum Boden war es nicht weit, aber diese kleine Erhöhung reichte aus, um einen besseren Blick zu haben, der die Kirche erfasste und auch einen kleinen Teil der Wasserfläche im Hintergrund. Dazwischen lag noch der Friedhof, dessen Existenz dem jungen Mann in diesem Fall gar nicht gefiel. Er war plötzlich sehr sensibel geworden, aber er hielt seinen Blick auf den Friedhof gerichtet, als hätte ihm jemand dazu geraten.

Es war gut, dass er so reagierte.

Etwas bewegte sich dort.

Dirk holte tief Luft. Sein Herz schlug plötzlich schneller. Nächtliche Bewegungen auf einem Friedhof konnten ihm nicht gefallen. Das passte nicht.

Leider hatte er nicht sehen können, wer da herumlief. Ein Tier war es nicht. Eine menschliche Gestalt, die jetzt ihren Platz verließ und sich nach rechts wandte. Damit kam sie der einsehbaren Stelle immer näher.

Jetzt sah Dirk, dass es sich um eine Frau handelte, aber nicht um irgendeine, sondern um die Frau, die er in Kürze heiraten wollte …

***

Dirk Rossmann stand da und bewegte sich nicht. Er schien eingefroren zu sein. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken, die allesamt verrückt waren. Er konnte nicht akzeptieren, dass jemand wie Maria in der Nacht freiwillig den Friedhof betrat. Und das, ohne ihm ein einziges Wort davon zu sagen.

Er sah sie. Er sah ihren Rücken. Jetzt fiel ihm auch auf, dass sie einen Bademantel über das Nachthemd gestreift hatte. Demnach war sie den Weg zum Friedhof bewusst gegangen.

Aber warum? Warum hatte sie das getan? Das wollte nicht in seinen Kopf. Allerdings wusste Dirk eines. Er wollte Maria auf keinen Fall allein lassen, und plötzlich kam ihm eine Erklärung in den Sinn.

Schlafwandeln!

Ja, das war es doch. Er hatte es mit einer Schlafwandlerin zu tun. So sah die Erklärung aus. Eigentlich hätte ihm jetzt ein Stein vom Herzen fallen müssen. Das passierte nicht, denn so einfach war das alles nicht. Wenn jemand schlafwandelte, war das schon ein Problem. Und er nahm sich auch vor, seine Braut so sanft wie möglich anzufassen. Er durfte sie nicht erschrecken, sondern nur begleiten.

Die Zeit, um sich anzuziehen, nahm er sich nicht. Allerdings streifte er seinen Bademantel über und zog auch feste Schuhe an. Den Zimmerschlüssel nahm er auch mit, und so schlich er aus dem Zimmer in das kleine Treppenhaus. Die Haustür lag vier Stufen tiefer. Zu ihr passte auch der Zimmerschlüssel.

Alles geschah leise. Er wollte niemanden wecken. Und auch seine Schritte dämpfte er.

Es war in der Nacht wirklich nicht kalt geworden. Man konnte es gut im Freien aushalten, aber auf dem Friedhof seine Zeit zu verbringen, daran hätte er nicht im Traum gedacht. Warum denn seine Zukünftige?

Weil sie eine Schlafwandlerin war. Mondsüchtig kaum, denn es stand kein Vollmond am Himmel.

Dirk spürte, dass sein Herz schneller klopfte. Er fragte sich, wie er Maria behandeln sollte. Er wollte mit ihr sprechen. Er wollte vor allen Dingen behutsam mit ihr umgehen, denn alles andere löste bei ihr vielleicht einen Schock aus.

An der breiten Treppe, die zum Eingang der Kirche hoch führte, schlich er entlang und erreichte den schmalen Pfad, der ihn auf den Friedhof brachte.

Jetzt ging er noch langsamer und war etwas enttäuscht, dass er Maria nicht mehr sah. Sie schien sich versteckt zu haben, aber daran glaubte er nicht.

In der Dunkelheit gab dieser Friedhof ein schauriges Bild ab. Dirk kannte ihn ja bei Tageslicht. Da gehörte er zu den Friedhöfen, die man als kleinen Park ansehen konnte, in dem alles seine Ordnung hatte. In der Dunkelheit hatte sich das Bild verändert. Die Steine und Kreuze machten auf ihn einen unheimlichen Eindruck. Viele Schatten breiteten sich auf dem Friedhof aus. Helle Flecken waren kaum zu sehen, dafür aber entdeckte Dirk seine Frau, die nicht mal sehr weit entfernt vor der Kirchenmauer stand und den Kopf gesenkt hielt.

Er hatte sie also gefunden, und sie sah aus, als wäre ihr nichts passiert. Nur ihr Standort gefiel ihm nicht. Das heißt, er konnte damit nicht viel anfangen. Maria erinnerte ihn an eine Frau, die betete.

Er schlich näher. Zum Glück war der Boden nicht mit Kies bedeckt, so konnte er recht lautlos gehen und näherte sich seiner zukünftigen Ehefrau, ohne dass diese etwas bemerkte.

Etwa eine Schrittlänge entfernt blieb er hinter ihr stehen. Er hielt auch den Atem an, weil er ihr keine Luft in den Nacken blasen wollte. Sprach sie? Nein. Warum stand sie an dieser Stelle? Denn jetzt sah er, dass sie nicht auf eine Mauer schaute, sondern auf ein Grab, das zwischen ihr und der Mauer lag. Es war sogar ein recht großes Grab und wirkte sehr gepflegt.

Dirk Rossmann ging davon aus, dass hier zwei Personen begraben lagen, wahrscheinlich ein Ehepaar. Die Namen konnte er wegen der Dunkelheit nicht lesen, und deshalb wusste er auch nicht, weshalb seine Freundin hier stand.

Lange wollte er sich in dieser Lage nicht mehr befinden. Er musste etwas ändern.

Und so holte er noch mal Luft, sammelte sich – und sprach Maria an. Er ging dabei sehr sensibel vor und formulierte seine Worte leise und auch langsam.

»Hallo, Liebes, ich bin es nur. Bitte, erschrick nicht …«

Er wusste nicht, ob sie erschrak. Zumindest zuckte sie zusammen, mehr passierte nicht.

Dirk ging noch näher an sie heran. Er traute sich jetzt, beide Hände auf ihre Schultern zu legen, und sie nahm die sanfte Berührung hin.

»Alles okay?«

Sie nickte.

»Kommst du mit zurück in unser Zimmer?«

Maria stöhnte leise, dann drehte sie den Kopf nach links und deutete ein Nicken an.

»Darf ich dich führen?«

»Ja …«

Dirk fasste nach ihrer Hand. Sie war kalt, unnatürlich kalt. Aber darüber wollte er jetzt nicht groß nachdenken. Es war nur wichtig, dass sie wieder zurück in ihre kleine Suite gelangten. Ob er mit ihr über ihr Verhalten sprechen konnte, das wusste er nicht. Das musste er erst mal abwarten.

Maria ging neben ihm her, ohne ein Wort zu sagen. Sie war irgendwie nicht richtig bei sich. Sie schaute weder nach links noch nach rechts, sondern nur nach vorn und schien schon jetzt ihren Brautgang zum Altar zu üben.

Erst vor der Haustür hielten sie an. »Bitte, warte einen Moment, ich muss erst aufschließen.«

Sie schwieg.

Dirk öffnete die Tür. Noch immer wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf. Er fragte sich immer und immer wieder, warum Maria diesen Weg gegangen war.

Sie selbst kam nicht darauf zu sprechen. Sie sagte überhaupt nichts und ließ es auch zu, dass sie als Erste den Flur betrat, dann die Stufen der Treppe hoch schritt und vor der Tür der Suite stehen blieb.

Dirk schloss die Tür auf.

Sie trat in die Suite.

Auch jetzt sagte sie nichts. Sie bewegte sich wie ihr eigener Schatten. Dirk hatte auch das Gefühl, als hätte sie auf dem gesamten Weg vom Friedhof bis hierher nicht einmal geatmet.

Das war schon alles komisch.

»Möchtest du ins Bett?«

Maria blieb stehen und dachte erst mal über die Antwort nach. Bis sie dann nickte.

»Okay, ich bringe dich hin.«

Er nahm ihren Arm und führte sie ins Schlafzimmer. Auf eine gewisse Art und Weise kam er sich hilflos vor. Alles, was er hier erlebte, schien der Beginn eines Albtraums zu sein.

Er brauchte Maria nicht ins Schlafzimmer zu bringen. Sie ging allein dorthin und setzte sich aufs Bett. Es sah schon gedankenverloren aus, wie sie ihren Bademantel auszog und ihn neben dem Bett zu Boden gleiten ließ.

Dirk ging auf sie zu. Es war jetzt wichtig, dass er bei ihr war, auch wenn sie ihn kaum beachtete und nicht anschaute. Er blieb nicht neben ihr stehen, sondern setzte sich neben sie auf die Bettkante, traute sich aber noch nicht, sie anzufassen, sondern ließ seine Hände auf den Knien liegen.

Es war still, sehr still, und erneut hörte er sie nicht atmen. Oder kaum.

Es verstrich eine gewisse Zeit, bis er sich ein Herz fasste und sie ansprach.

»Können wir reden?«

Maria hob die Schultern.

»Es wäre aber wichtig.«

»Wenn du meinst.«

»Ja, sicher, denn was wir hier erlebt haben, das kann man nicht so einfach abtun. Du hast dein Bett verlassen. Du bist nach draußen gegangen. Ich habe dich dann auf dem Friedhof gefunden und frage mich jetzt, was du dort gesucht hast.«

»Friedhof?«

»Ja. Und sag nur nicht, dass du davon nichts mehr weißt. Das glaube ich dir dann nicht.«

Maria sagte erst mal nichts. Sie dachte noch über ihre Antwort nach. »Ist es nicht egal, wo ich war?«

»Letztendlich schon. Aber nicht in diesem Fall, nicht bei mir. Du bist ja für mich keine Fremde, Maria. Du wirst bald meine Frau sein. Wir feiern Hochzeit. Es soll ein schönes Fest werden. Und wenn wir schon eine Ehe eingehen, dann sollten wir auch gegenseitig Vertrauen haben. Oder was meinst du?«

»Ja, da stehe ich auf deiner Seite.«

»Das ist gut. Und deshalb solltest du mir auch sagen, was los ist.«

Sie senkte den Blick. Dirk nahm es als eine Geste der Traurigkeit wahr und fasste nach ihrer Hand, die sich kalt anfühlte. Er sah es als schlimm an und schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihr geschehen? Er konnte sich das hundertmal fragen, nur eine Antwort konnte er sich nicht geben, das musste sie schon machen.

Er wollte ihr eine Brücke bauen. »Bitte, Maria, ich kann dir sagen, dass du im Schlaf gewandelt bist. Du bist aus dem Bett aufgestanden und dann nach draußen gegangen.«

Maria nickte.

»Ist das schon öfter passiert? Es gibt ja Menschen, die schlafwandeln.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber du kannst dich erinnern?«

»Woran soll ich mich erinnern?«

»Dass ich dich auf dem Friedhof gefunden habe, und zwar zwischen den Gräbern. Da hast du gestanden.«

Ein Lächeln umspielte für einen winzigen Moment die Lippen der jungen Frau. Er achtete nicht darauf, sondern fragte weiter: »Erinnerst du dich nicht?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich fühle mich auch nicht unwohl. Ich habe tief und fest geschlafen. Es war einfach toll, muss ich dir sagen.«

»Mag sein. Nur nicht für mich. Du glaubst gar nicht, was alles passieren kann, wenn ein Mensch schlafwandelt.«

»Kann sein.«

»Und ich kann auch nicht immer bei dir sein, um dich zu retten. Das musst du auch bedenken. Nun ja, ich weiß jetzt Bescheid, und darauf kann man aufbauen.«

Sie sagte nichts darauf und drehte ihren Kopf von Dirk Rossmann weg. Dann strich sie mit der Handfläche über ihr Kopfkissen und sprach davon, dass sie wieder schlafen wollte.

»Ja, dann leg dich bitte hin.«

»Und du?«

»Ich werde auch schlafen. Oder es versuchen.«

»Ja, tu das.« Ohne ihren Bräutigam noch mal anzuschauen, ließ Maria Alvez ihren Körper nach hinten sinken und legte sich auf den Rücken, wobei sie sofort die Augen schloss.

Dirk schaute ihr dabei zu. Er begriff es nicht, und wie beim ersten Mal erfasste ihn ein Gefühl der Furcht, das sich wie ein unsichtbarer Ring um seine Brust legte …

***

Schlafen?

Nein, das war nicht mehr drin. Das wollte und konnte er auch nicht. Dirk Rossmann hatte das Gefühl, so etwas wie ein Wachtposten zu sein, der darauf achtete, dass die Frau neben ihm keine Dummheiten machte.

Ja, sie lag da. Er hörte sie nicht. Es war alles so anders geworden. Sie schien irgendwie wach zu sein, obwohl sie ihre Augen geschlossen hielt. Aber das war auch bei ihm der Fall.

Morgen war die Hochzeit. Oder heute, denn Mitternacht war bereits vorbei. Er hatte sich so darauf gefreut, doch nun war dieses Gefühl nicht mehr vorhanden. Er spürte nur noch bedingt Freude, das andere Gefühl war stärker.

Furcht! Ja, Furcht!

Er schluckte. Sein Mund wurde trocken. Er brauchte etwas zu trinken und stand auf. Mit leisen und langsamen Schritten ging er durch die Suite und blieb im Bad vor dem Waschbecken stehen. In der Spiegelfläche sah er schwach sein Gesicht. Dann ließ er Wasser in ein Glas laufen und nahm einen kräftigen Schluck.

Es tat gut. Er trank auch noch ein zweites Glas leer, bevor er es zur Seite stellte, sich den Mund abwischte und sich wieder auf den Rückweg machte. Ein Blick auf die Uhr hatte ihm gezeigt, dass die zweite Morgenstunde vorbei war.

Er betrat das Schlafzimmer und hatte für einen Moment den Gedanken, dass seine Braut verschwunden sein könnte. Das war nicht der Fall.

Sie war noch da. Sie lag auch weiterhin in ihrer Betthälfte auf dem Rücken und veränderte ihre Haltung auch nicht, als sich Dirk hinlegte.

War Maria noch wach?

Er wusste es nicht. Er wollte es aber wissen und flüsterte ihren Namen, ohne jedoch eine Reaktion zu erleben. Ein weiteres Mal versuchte er es nicht auf diese Art und Weise, er griff zu einem anderen Mittel.

Dirk bewegte seinen linken Arm nach links und in einer gewissen Höhe, denn er wollte zuerst das Gesicht seiner Geliebten streicheln. Er fasste hin und strich mit dem Handrücken über die Stirn der jungen Frau hinweg.

Erst die Stirn, dann die Wange, und genau da erwischte es ihn wie ein Feuerstrahl. Da war keine Haut mehr zu fühlen. Dafür etwas ganz anderes, was auch zu einem Menschen gehörte.

Die blanken Knochen!

***

Der Feuerstrahl war der Schock, der Dirk Rossmann zwang, starr liegen zu bleiben. Seine linke Hand berührte noch das Gesicht der jungen Frau, und da gab es nichts Weiches mehr, nur die harten Knochen.

Er stöhnte auf. Er wollte es nicht wahrhaben. Es war furchtbar. Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln, und genau das wollte Dirk aufklären.

Im Dunkeln ging das nicht. Er brauchte Licht, um sehen zu können, obwohl er sich vor der Wahrheit fürchtete.

Die ganze Zeit über hatte er nicht geschwitzt. Jetzt aber war er in Schweiß gebadet. Der hatte sich auf seinem gesamten Körper verteilt. Er wollte nicht daran denken, jetzt ging es darum, dass er erfuhr, wie es seiner Freundin ergangen war.

Er machte sich die schlimmsten Vorstellungen und sah Bilder in seinem Innern, die schrecklich waren. Keine Haut mehr, nur harte Knochen hatte er gefühlt, und er brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, wie Marias Gesicht aussah.

Er streckte den Arm aus und tastete nach dem Schalter der kleinen Nachttischlampe. Es vergingen noch einige Sekunden, bis er es schaffte, ihn zu bewegen.

Die Lampe gab das Licht in ihrer Umgebung ab. Sie hüllte sie in einen milchigen Schein, der auch die Frau auf der anderen Bettseite treffen würde.

Dirk wusste das, aber er traute sich nicht, sich umzudrehen und nachzuschauen. Irgendwie wartete er darauf, dass Maria ihn ansprach, doch das passierte nicht.

Er musste sich umdrehen. Er tat es zwar etwas schwerfällig, aber es ging, und so konnte er einen Blick auf seine Braut werfen.

Wie sah sie aus!

Er hatte sich innerlich auf alles vorbereitet – und wollte schon schreien, als er sah, was geschehen war.

Maria Alvez’ Gesicht war – normal!

***

Dirk Rossmann schrie nicht, obwohl er es am liebsten vor Erleichterung getan hätte. Er blieb nur liegen, hielt den Mund und spürte, dass er zitterte.

Er sah die Wahrheit, und es gab keinen Grund, sie nicht zu glauben. Sie wurde ihm präsentiert, sie war das Bild, das er sich machen konnte, und er sah, dass sich bei seiner zukünftigen Frau nichts verändert hatte. Sie sah aus wie immer.

Eigentlich hätte ihn die Erleichterung überschwemmen müssen, was nicht geschah. Er sah es, er nahm es hin, er fühlte noch die Anspannung in seinem Körper und fragte sich dann, was er vorhin im Dunkeln ertastet hatte.

Ein Gesicht. Knochen statt Haut. Aber stimmte das wirklich? Hatte er das ertastet? Dirk konnte es nicht glauben. Das war alles so schräg, so krass, so anders, und er gab zu, dass es ihm an Überblick fehlte.

»Warum ist es so hell?«

Er schrak zusammen, als er die leise Stimme seiner Braut hörte.

»Keine Sorge, es wird gleich wieder dunkel. Ich habe nur etwas nachschauen müssen.«

»Danke«, murmelte sie und war wieder eingeschlafen.

Dirk Rossmann löschte das Licht noch nicht. Zunächst warf er noch einen Blick auf Maria. Das Gesicht war ihm besonders wichtig. Er forschte darin, aber er sah, dass sich da nichts verändert hatte, und war erst mal zufrieden.

Dann löschte er das Licht und legte sich ebenfalls hin. Dabei dachte er nach, denn jetzt würde er keinen Schlaf mehr finden, das stand schon für ihn fest.

In einigen Stunden fand die Hochzeit statt. Er hatte sich darauf gefreut. Er wollte, dass Maria seine Frau wurde, und er hatte alles getan, damit sie zustimmte.

Und jetzt?

War die Vorfreude noch da?

Dirk musste tief in sich hineinhorchen, um eine Antwort zu finden, und es dauerte lange, bis er sie hatte.

Nein, er konnte sich nicht mehr besonders auf seine Hochzeit freuen. Was hier passiert war, das war schlimm. Er wollte am liebsten nicht daran denken, musste es aber doch, und es würde auch in den nächsten Stunden so sein. Selbst bei der Hochzeit würde es ihm nicht aus dem Kopf gehen. Ihm kam auch der Gedanke, das Fest abzusagen, aber mit welcher Begründung? Sollte er von seinen Erlebnisse berichten?

Man hätte ihn ausgelacht. Man hätte ihm schwere Paranoia vorgeworfen. Also war es besser, wenn er den Mund hielt und gar nichts tat. Er wollte alles auf sich zukommen lassen.

»Ja, alles«, murmelte er und schloss die Augen. Aber einschlafen konnte er nicht. Erst zwei Stunden später fiel er in einen Schlummer, in dem wilde Träume eine Hauptrolle spielten und Maria Alvez immer als Monster im Vordergrund stand.

Wehren konnte er sich nicht dagegen.

Zum Glück waren es nur Träume …

***

Harry Stahl hatte sein Versprechen gehalten. Vor seiner Abreise hatte er noch mit seiner Partnerin Dagmar Hansen telefoniert und ihr erklärt, was er vorhatte.

»Na, super. Fahr ruhig hin, Harry. Ich kenne Dirk Rossmann auch. Er ist ein netter Typ.«

»Danke. Und wie geht es dir?«

»Nun ja. Hier wird sehr auf die Gesundheit geachtet. Du kannst dir ja vorstellen, wie spartanisch das Essen dann ist.«

»Das glaube ich.«

»Ansonsten bin ich zufrieden. Die Menschen hier sind nett, aber ich bin auch froh, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Ich auch.«

»Dann haben wir ja was, auf das wir uns freuen können.«

»So sehe ich das auch.«

Beide bestätigten sich, wie sehr sie sich mochten, dann legten sie auf.

Der Tag war noch früh, als Harry sich entschloss, in den Wagen zu steigen und in Richtung Süden zu fahren. Von Stuttgart aus musste er die Autobahn bis Singen fahren, sie dort verlassen, um in Richtung Radolfzell zu gelangen. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zur Halbinsel Höri, wo in einem kleinen Ort das Hotel lag, in dem die Hochzeit gefeiert werden sollte.

Ein Zimmer war für Harry reserviert worden, und er war froh, die Strecke ohne Stau geschafft zu haben. Die letzten Kilometer fuhr er durch eine wunderschöne Landschaft, in der alles sehr sauber war. Er schaute über Felder hinweg, auf denen Kohlsorten angebaut wurden, bis hin zum grauen Wasser des Sees, auf dem sich die Segel der Boote besonders abhoben.

Man konnte wirklich von einem Bilderbuchtag sprechen. Ein blauer Himmel, kaum eine Wolke, dazu Sonnenschein, der sich über dem Wasser und dem Land verteilte. Wenig Autoverkehr, schmucke Dörfer und eine Straße, die gut ausgebaut war und bis in die Schweiz hinein, nach Stein am Rhein, führte. Die Strecke nahm auch der Bus, hinter dem Harry eine Weile herfuhr.

Dann hatte er sein Ziel erreicht, einen kleinen Ort, etwas höher gelegen mit Blick auf den See. Er fand auch das Gasthaus und das dazu gehörige Hotel. Seinen Wagen konnte er gegenüber in einer Tiefgarage abstellen.

Harry nahm seine Reisetasche, überquerte die Straße und machte sich auf den Weg zur Anmeldung. Neben dem alten Gasthaus führte der Weg zum Neubau des Hotels hin. Dazu gehörten auch ein Biergarten und eine Villa, in der sich die Suiten befanden.

Aber Harry sah auch noch etwas anderes. Wäre er geradeaus weiter gelaufen, der Weg hätte ihn auf die Kirche zu geführt, in der die Trauung stattfinden würde. Und rechts neben der Kirche führte der Weg auf den kleinen Friedhof, von dem aus man seinen Blick weit über den See schweifen lassen konnte.

Harry ging am Biergarten vorbei und dann zur Rezeption des Hotels. Er stellte sich dort vor und bekam bestätigt, dass ein Zimmer für ihn reserviert war. Es lag im ersten Stock. Er erhielt den Schlüssel und ging hoch.

Alles roch irgendwie noch neu in diesem Hotel. Sein Zimmer gefiel ihm, denn da reichte das Fenster bis zum Boden und die Scheibe ließ einen tollen Blick auf den See zu.

Harry war sehr früh gefahren. Dementsprechend früh war er auch an seinem Ziel eingetroffen. Man konnte von einem späten Vormittag sprechen. In einer halben Stunde war es zwölf Uhr, und Harry war ehrlich gegen sich selbst. Da er unterwegs keine Rast eingelegt hatte, verspürte er Hunger. Und so beschloss er, im Gasthaus etwas zu essen. Aber das Wetter ließ es auch zu, sich in den Biegarten zu setzen, was Harry auch tat. Als er Platz genommen hatte, griff er zur kleinen Karte, auf dem die Mittagsgerichte aufgeführt waren.

Hunger hatte er schon, aber er wollte nicht unbedingt warm essen und entschied sich für einen Bayrischen Wurstsalat mit einer Scheibe Brot. Ein Bier trank er auch, und nach dem ersten Schluck streckte er die Beine aus, um sich von der Sonne bescheinen zu lassen.

Harry war nicht der einzige Gast im Biergarten. Es gab noch andere Leute, die es sich gut gehen ließen, und Harry fragte sich, ob sie zur Hochzeitsgesellschaft gehörten oder nur einfach Hotelgäste waren. Die flotte und auch sehr freundliche Bedienung brachte auch bald sein Essen, und schon bei den ersten Bissen ging in Harrys Gesicht die Sonne auf.

Ja, das war sehr lecker. Frisch gemacht, einfach wunderbar. Da konnte man nur zufrieden sein.

»Na, dir schmeckt es aber. Deshalb guten Appetit.«

Harry schaute hoch. Er hätte gelacht, doch sein Mund war voll, er musste erst schlucken, dann sprang er auf und umarmte Dirk Rossmann, den Bräutigam.

»Na, alles klar?«

»Darf ich mich setzen?«

»Bitte. Aber hast du denn Zeit?«

»Klar. Es sind ja noch einige Stunden bis zur Hochzeit. Da werden noch mehr Gäste eintrudeln, die allerdings alle zu Marias Seite gehören. Bei mir ist es da ziemlich düster.«

»Macht es dir was aus?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Sehr gut. Freust du dich denn?«

Harry hatte eine spontane Antwort erwartet, die er allerdings nicht erhielt. Dirk Rossmanns Mund blieb geschlossen, er ließ seinen Kollegen auch erst essen, der ihn schließlich fragte: »Hast du meine Frage nicht gehört?«

»Doch.«

»Und?«

Dirk ließ sich nach hinten sinken. Er schaute auf die Unterseite des aufgespannten Sonnenschirms und schien nach einer Antwort zu suchen, was Harry Stahl wunderte.

Der Agent aß und sah, dass sein Gegenüber schon einen innerlichen Kampf ausfocht.

»Was ist denn, Dirk?«

»Tja, ich weiß nicht, was ich dir antworten soll.«

»Sag nur.« Harry ließ sein Besteck sinken. »Ist die große Euphorie schon vorbei?«

»Euphorie schon, aber nicht unbedingt groß.« Er streckte sich und nickte. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du hier bist, Harry. Ich stehe sonst auf verlorenem Posten.«

»Sag nur. Geht es dir um die Verwandten deiner Frau?«

»Nein.« Dirk beugte sich vor. »Es geht um Maria selbst. Das ist es.«

»Um Maria? Habe ich das richtig gehört?«

»Ja.«

Harry ließ erst mal seinen Salat stehen. Er ahnte, dass Dirk große Probleme hatte. So wie er sah wirklich kein fröhlicher Bräutigam aus. »Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«

»Dir schon.«

»Das hört sich aber seltsam an.«

»Hier ist alles seltsam, denke ich.«

»Dann lass mal hören.«

»Genau. Es passierte in der letzten Nacht. Da habe ich eine neue Seite an meiner Braut kennengelernt.« Dirk senkte seine Stimme. »Sie schlafwandelt.«

»Ach? Und das hat dich so geschockt?«

»Nein, Harry, das nicht. Mich hat geschockt, wohin sie gegangen ist.«

»Und wohin war das?«

»Auf den Friedhof hinter der Kirche. Ja, da habe ich sie gefunden.«

Harry sagte erst mal nichts. Er musste nachdenken und er wollte seinen jungen Kollegen auch nicht schocken. Nach einigen Sekunden nahm er das Gespräch wieder auf.

»Du hast gesagt, dass du sie auf dem Friedhof gefunden hast. Das stimmt so – oder?«

»Ja.«

»Hat sie da gewartet?«

»Ich weiß es nicht. Sie stand wie abwesend zwischen den Gräbern und schaute ins Leere.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich habe sie zurück ins Zimmer bringen können. Dabei bin ich sehr behutsam gewesen.«

»War sie denn wach?«

»Ja, kann sein. Nicht so wirklich, wenn du verstehst.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und was habt ihr danach getan? Im Zimmer, meine ich.«

»Da legten wir uns hin.«

»Sehr gut.«

»Nein«, schnappte Dirk, »das ist nicht sehr gut gewesen, wenn ich ehrlich bin.«

»Warum das nicht?«

Dirk Rossmann antwortete nicht sofort auf die Frage. Er überlegte erst und gab dann eine ausweichende Antwort.

»Deshalb bin ich ja so froh, dass du hier bist, Harry. Das kann in dein Gebiet fallen.«

»Hm …«

»Skeptisch, Harry?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Dann will ich dir etwas erzählen, aber halte mich nicht für verrückt, bitte.«

»Nein, nein, leg schon los.«

Und er legte los. Dirk Rossmann nahm kein Blatt vor den Mund. Er sagte das, was gesagt werden musste. Harry konnte nur zuhören, und seine Augen weiteten sich leicht, als er hörte, was man ihm da sagte. Für Dirk war es eine schlimme Wahrheit, die ihn jetzt noch schmerzte. Es wusste nicht, ob er noch richtig im Kopf war oder nicht.

»Natürlich bist du richtig im Kopf, Dirk.«

Der Bräutigam lachte. »Das sagst du so. Wahrscheinlich bilde ich mir das alles ein. Das ist doch nicht normal, dass man plötzlich jemanden anfasst und keine Haut mehr fühlt, sondern einfach nur Knochen. Ja, das ist mir widerfahren. Ich bin mir sicher, Harry, aber als ich dann das Licht einschaltete, da sah Maria aus wie immer, und jetzt stehe ich auf dem Schlauch, denn ich weiß nicht, was ich tun soll. Der einzige Halt, den ich habe, das bist du.«

Darauf ging Harry nicht ein. Er wollte wissen, ob Dirk schon mit seiner Braut über das Thema gesprochen hatte.

»Nein, das habe ich nicht. Werde ich auch nicht tun und auch nicht darüber, dass ich den Eindruck habe, dass Maria es nicht oder kaum nötig hat, zu atmen.«

Harry hob seine Hände. »Moment mal, du sagst, dass sie nicht geatmet hat?«

»Hat sie nicht. Oder kaum.«

Stahl wiegte den Kopf. »Das ist natürlich ein hartes Stück. Und dann noch am Tag der Hochzeit.«

»Das kannst du laut sagen.«

Harry Stahl streckte seine Hände vor. »Aber jetzt sag nur nicht, dass du die Hochzeit absagen willst.«

»Am liebsten schon.«

»Das ist Quatsch.«

»Ja, ich weiß. Aber so wie ich es mir vorgestellt habe, wird das nicht werden.«

»Das liegt an dir.«

»Eben. Und ich müsste ein perfekter Schauspieler sein, was ich natürlich nicht bin.«

Harry Stahl nickte. »Das ist natürlich eine Zwickmühle. Hast du auch mal mit dem Gedanken gespielt, dass du dir alles nur eingebildet haben könntest?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich will es hoffen. Ja, ich will hoffen, dass ich es mir nur eingebildet habe. Aber ich kann nicht so recht daran glauben. Das ist alles so intensiv gewesen, Harry. Aber was erzähle ich dir das denn? Du bist derjenige, der es verstehen kann. Du wirst doch geholt, wenn es plötzlich Fälle gibt, bei denen die Leute mit den normalen Methoden nicht mehr zurechtkommen. Und deshalb bin ich ja so froh, dich hier zu haben, wenn du verstehst.«

»Klar.«

»Danke.«

»Aber glaubst du wirklich daran, dass sich deine Braut verwandeln kann?«

»Ich will es nicht hoffen.«

»Du hast sie sonst nie so erlebt?«

»Ja.«

»Da sollte man dann schon nachdenken. Das will ich ehrlich sagen, mein Guter.«

»Ist das dein Ratschlag?«

»Unter anderem.«

»Sorry, ich weiß nicht, ob ich damit etwas anfangen kann. Es ist ja alles sehr theoretisch.«

»Klar, Dirk, das begreife ich.« Harry beugte sich leicht vor. »Ich will mich ja nicht in den Vordergrund spielen, aber ich verspreche dir, dass du zumindest nicht allein auf weiter Flur stehst.«

Dirk Rossmann konnte plötzlich lächeln. »Ja, das ist schon wahr. Darüber freue ich mich auch. Jedenfalls wirst du die Augen offen halten, Harry.«

»Versprochen.«

Dirk Rossmann nickte. Er wollte noch etwas sagen, aber das schaffte er nicht mehr. Er schaute an Harry vorbei und sein Blick veränderte sich.

Dann lächelte er und Harry hörte eine Frauenstimme, die sagte: »Hier finde ich dich.«

Stahl drehte sich nach links. Er hatte die junge Frau noch nie gesehen, aber er wusste sofort, dass es sich dabei um Maria Alvez handeln musste. Harry stand auf, lächelte und ließ die Frau nicht aus den Augen.

Bei ihrem rötlich-blonden Haar sah man sofort, dass sie es gefärbt hatte. Es war recht lang und umrahmte ein Gesicht, das weich und fraulich war. Der Mund mit den vollen Lippen fiel besonders auf. Gekleidet war sie sehr lässig. Sie trug eine weiße Hose, ein grünes T-Shirt und eine schwarze dünne Jacke.

»Dann darf ich mich mal vorstellen«, sagte Harry und nannte seinen Namen.

Marias Augen weiteten sich. »Oh, Sie sind das!«

»Kennen Sie mich?«

»Ja und nein. Dirk hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie sind gewissermaßen sein Vorbild. Er wollte unbedingt, dass Sie zu unserer Hochzeit kommen.«

»Das habe ich mir auch nicht nehmen lassen und freue mich, Sie kennengelernt zu haben.«

»Danke, gleichfalls.«

Harry blieb freundlich. Seine Gedanken drehten sich allerdings um etwas anderes. Er hatte versucht, einen Blick in die Augen der Braut zu erhaschen. Das war ihm auch gelungen, er hatte die Augen gesehen und hatte dabei das Gefühl gehabt, dass sie nicht lebten. Sie waren recht cool geblieben. So konnte man darüber nachdenken, ob Maria es ehrlich gemeint hatte oder nicht.

Jetzt aber strahlte sie ihren Bräutigam an und hakte sich bei ihm ein. »Gehen wir?«

»Gut. Und wohin?«

»Aufs Zimmer. Ich muss mich bald umziehen, und für dich wird es auch Zeit.«

»Ja, ja, das ziehe ich schon durch.«

Beide verabschiedeten sich von Harry. Dirk recht locker und keinesfalls geschauspielert. Auch Maria versuchte es, aber sie schaffte es nicht, Harry Stahl normal und offen in die Augen zu sehen. Sie wich seinem Blick aus.

Die beiden gingen ins Hotel, und Harry Stahl ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Vor ihm stand noch der Salat. Er hatte ihm geschmeckt und würde ihm wieder schmecken. Trotz allem sollte man sein leibliches Wohl nicht aus den Augen lassen.

Harry leerte den Teller bis auf die letzte Wurstscheibe. Dann winkte er die Bedienung herbei, zahlte und erhob sich von seinem Holzstuhl. Bis die Hochzeit begann, dauerte es noch. Harry konnte auf sein Zimmer gehen, aber es gab noch eine zweite Alternative. Er wollte sich mal den Friedhof näher anschauen. Dass er dort die Lösung des Problems finden würde, glaubte er zwar nicht, aber manch ein Friedhof verbarg auch ein Geheimnis, und vielleicht war das auch hier der Fall.

Und so machte sich Harry auf den Weg, um zwischen den Gräbern einen Spaziergang zu machen. Ob der ihm etwas einbrachte, stand auf einem anderen Blatt …

***

Im Hochsommer wäre es heiß gewesen, doch jetzt im Herbst hatte die Sonne nicht mehr ihre geballte Kraft. Sie stand zwar am Himmel und schickte ihre Strahlen auf die Erde nieder, aber die große Hitze brachte sie nicht.

Das merkte auch Harry Stahl, der den Friedhof betreten hatte und nun auf einer Bank saß, die so stand, dass sein Blick nach unten auf den Bodensee fiel.

Das Gelände fiel sanft ab. Der Ort, in dem sich Harry befand, breitete sich bis zum See hin aus, und das war von seinem Platz ebenfalls zu sehen, denn er konnte auf die sauberen Dächer der Häuser schauen und weiter entfernt auf das Wasser, wo immer mehr Segelboote ihre Kreise zogen.

Ein friedliches Bild. Man konnte sich kaum vorstellen, dass es durch etwas Grauenhaftes gestört werden könnte. Harry Stahl genoss die Ruhe. Er genoss auch die Gerüche, die ihm der schwache Wind brachte.

Gerüche?

Harry zog die Nase hoch. Er fing an zu schnüffeln und hatte das Gefühl, dass es keine Gerüche oder Düfte mehr waren, sondern schon ein Gestank, der da über die Gräber wehte.

Harry spannte sich. Er suchte die Umgebung ab.

Wenn es diesen Gestank gab, dann musste es dafür auch eine Ursache geben, und die wollte er finden. Es hätte ihn nicht weiter gestört, wenn es sich um einen normalen Geruch gehandelt hätte, aber das traf nicht zu. Dieser Geruch war erdig, er passte auf den Friedhof, aber er war zugleich faulig, als wäre Fleisch dabei, allmählich zu zerfallen und zu verfaulen.

Mit Harrys Entspannung war es dahin. Er saß jetzt steif auf der Bank, bewegte seinen Kopf und versuchte, die Quelle des Gestanks zu finden. Er stand auch auf, schnüffelte und schaute dann nach rechts, wo es einen schmalen Bau gab, der durchaus eine Leichenhalle hätte sein können. Kam der Gestank von dort, weil man einen Toten in der Halle vergessen hatte und der jetzt vor sich hin verweste?

Harry wusste es nicht. Aber er wollte es herausfinden und machte sich auf den Weg.

Harry Stahl achtete auf sein Gefühl. Oder mehr auf seine innere Stimme. Er hielt den Kollegen Dirk Rossmann nicht für einen Spinner, der sich irgendetwas zusammenreimte, um sich interessant zu machen. Dahinter steckte schon mehr, auch wenn es sich unglaubwürdig anhörte. Aber in seinem Job musste man beim Denken wirklich Grenzen überschreiten, was nicht einfach war und was er sich zu Beginn seiner Tätigkeit auch nicht hatte vorstellen können.

Das hatte sich im Laufe der Zeit geändert. Harry wusste jetzt, dass es Dinge gab, die im Verborgenen blühten und für Menschen lebensgefährlich waren. Oft genug hatte er das erleben müssen, und er war mittlerweile davon überzeugt, dass ihn das Schicksal an eine bestimmte Stelle des Lebens gestellt hatte.

Egal, wie sich noch alles entwickelte. Er hatte nie daran gedacht, aufzugeben. Das gleiche galt auch für seine Partnerin Dagmar Hansen, eine Psychonautin. Ihre Vorfahren waren ein Volk gewesen, das noch das dritte Auge besaß. Ein Zeichen, das sich auf der Stirn abmalte und das sich bei Dagmar nur noch selten zeigte, was ihr auch sehr recht war. Sie hatte mal zu ihrem Freund gesagt, da hätten sich zwei gesucht und gefunden. Irgendwie stimmte das auch. Beide waren in gewisser Hinsicht Außenseiter.

Harry Stahl hätte den Blick genießen können. Der See lag wie auf dem Präsentierteller vor ihm, aber daran dachte er nicht. Er wollte mehr auf sein Gefühl achten und schaute sich immer öfter verstohlen um, weil er den Eindruck hatte, von irgendwoher beobachtet zu werden. Er sah nichts. Nur der Geruch blieb bestehen, doch er hatte sich weiter verflüchtigt. Oder ich habe mich von der Quelle entfernt, dachte er, schlug einen kleinen Bogen und geriet wieder in die Nähe der Kirchenmauer und einer Bank.

Hier nahm er den fauligen Geruch wieder stärker wahr. Er drehte sein Gesicht dem schmalen Bau zu und entschloss sich endlich, ihn als Ziel einzuloggen.

Alles lief perfekt. Es gab keinen Menschen, der ihn aufhalten wollte. Die Hochzeitsgäste zog nichts auf einen Friedhof, sie bereiteten sich auf die Feier vor, und Harry Stahl dachte daran, dass auch er sich bald umziehen musste.

Stattdessen schlenderte er auf die Leichenhalle zu und erreichte sie. Die Tür war natürlich geschlossen. Aber war sie auch abgeschlossen?

Das wollte Harry genau wissen und drückte die schmale Klinke nach unten. Zwei Sekunden später war er schon überrascht, und sein Herz schlug schneller. Er konnte die Tür öffnen und sie nach innen drücken.

Harry überlegte, ob er die kleine Leichenhalle betreten sollte. Er wurde durch den Gestank überzeugt, der ihn hier intensiver traf. Etwas musste in diesem Bau liegen und allmählich vor sich hin faulen.

Ein Organismus? Eine Leiche? Ein Mensch oder ein Tier?

Harry spürte in seiner Magengegend ein schwaches Drücken. Es war wie eine Warnung. Er musste schlucken, hielt dann die Luft an und drückte die Tür weiter auf.

Es gab keine großen Fenster an den Seiten, jedoch genügend kleine, durch die Licht fiel, sodass er sich umschauen konnte.

Das Innere war leer.

Aber warum stank es so?

Harry suchte nach der Quelle. Es war durchaus möglich, dass man hier etwas hingelegt hatte, um es vermodern zu lassen. Da rechnete er mit allem.

Zu sehen war nichts. Weder etwas Totes noch etwas Lebendiges. Der Fußboden war frei, abgesehen von einem alten Kranz, an dem noch verblichene Schleifen hingen.

Und doch stank es.

Wieso?

Er ging weiter. Nur zwei Schritte schaffte er noch. Dann hörte er rechts von sich ein Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Es musste im toten Winkel hinter der Tür entstanden sein.

Harry drehte sich nach rechts. Jetzt wollte er alles sehen – und sah nur einen Schatten, der vor ihm in die Höhe stieg. Er hörte noch einen schmatzenden Laut, dann traf etwas seinen Kopf und schickte ihn zu Boden …

***

Braut und Bräutigam waren in das Hotel gegangen und hatten ein Einzelzimmer in einem Anbau angesteuert. Sie hatten es zu der Suite gemietet, denn in ihm wollte sich die Braut in Ruhe umziehen.

Zwischen zwei Türen blieben sie stehen. Maria warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich denke, es wird Zeit für mich. Ich muss langsam ans Umziehen denken.«

»Klar.« Dirk nickte. »Bist du nervös?«

»Kaum, du denn?«

»Ja, das bin ich. Sehr nervös sogar. Hätte ich wirklich nicht von mir gedacht.«

»Und warum?«

Dirk musste lachen. »Du bist gut. Schließlich ist heute unsere Hochzeit. Ein verdammt entscheidender Schritt im Leben. Da ist es ganz natürlich, wenn man nervös ist.«

»Jeder ist eben anders.«

»Bist du denn nicht nervös?«

»Es geht. Ich sehe das eben alles ein wenig lockerer als du. Möglicherweise sind Frauen so.«

»Kann sein.«

Maria stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihrem Freund einen Kuss auf die Lippen.

Er lächelte. »Das tat gut.«

»Bis später dann.« Maria glitt an ihm vorbei und schloss die Zimmertür auf. »Die Nacht verbringen wir dann wieder in unserer Suite. Und wenn du mich das nächste Mal siehst, dann sehe ich ganz anders aus.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Dann bin ich deine Braut.«

Er wollte etwas erwidern, aber Maria war schnell in das Zimmer gehuscht und hatte die Tür geschlossen. Er glaubte aber, sie noch sprechen zu hören, was ihn schon etwas verwunderte, aber es konnte ja sein, dass jemand im Zimmer auf Maria gewartet hatte. Ihre Mutter oder Tante, denn beide wollten der Hochzeit natürlich beiwohnen.

Zu Gesicht bekommen hatte Dirk Rossmann einige Leute ihrer Verwandtschaft nur kurz. Für ihn war es nicht weiter tragisch. Mit den Verwandten konnte er sowieso nicht viel anfangen.

Die Mutter hatte er einmal gesehen, den Vater gar nicht. Angeblich war er oft unterwegs.

Dirk verließ das Haus und ging die wenigen Meter zu der kleinen Villa, in dem sich ihre Suite befand. Es waren mehr Gäste eingetroffen. Dirk sah einige bekannte Gesichter. Es waren Leute, die zur Seite seiner Frau gehörten. Kolleginnen und auch Freundinnen, die sich schon in Schale geworfen hatten und jetzt – bei prächtigem Sonnenschein – im Biergarten saßen.

Er wollte nicht von ihnen angesprochen werden und beschleunigte seine Schritte. Schon bald befand er sich außer Sicht und betrat durch die offene Tür das Haus.

Wenig später war er froh, die Tür zur Suite hinter sich schließen zu können. Den Grund wusste er auch nicht. An diesem Tag war alles anders, seltsam anders. Eigentlich hätte er sich auf den Tag hier freuen müssen, denn er war schließlich einer der beiden Hauptpersonen, aber er freute sich nicht. Das Gefühl in seinem Innern war ein ganz anderes. Er konnte es nicht richtig beschreiben. Lustlos wollte er es nicht nennen, doch ihn hatte eine gewisse Anspannung gepackt.

Leider negativ.

Er war ehrlich genug, dies zuzugeben. Man konnte auch von einem unguten Gefühl sprechen, und das war nicht grundlos in ihm hochgestiegen.

Er dachte an seine Erlebnisse in der Nacht. Waren das wirklich nur Träume oder Einbildungen gewesen? Das konnte er sich nicht vorstellen. So etwas träumte man doch nicht. Zumindest nicht von der Person, die man heiraten wollte.

Hier war etwas im Busch. Er konnte nicht wirklich an eine normale Hochzeit glauben, und doch musste er es durchziehen. Oder alles platzen lassen?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, aber das wollte er seinem Freund Harry Stahl nicht antun und auch den anderen Gästen nicht, die teilweise eine weite Anreise hinter sich hatten.

Er wünschte sich, dass die Hochzeit bald vorbei war, aber das lag nicht in seiner Macht.

Er ging zum Schrank, der begehbar war und schaute nach seinem Outfit. Er hatte sich für diesen Tag einen grauen Anzug gekauft, der im Schnitt an einen Smoking erinnerte. Der hatte ihm gefallen und war auch von Maria akzeptiert worden. Im Gegensatz zu ihm hatte sie sein Hochzeits-Outfit schon gesehen.

Ein weißes Hemd, eine Krawatte gehörte auch dazu, dunkle Socken und schwarze Schuhe. Das alles kam zusammen, das war auch nicht zu warm, darauf hatte er geachtet, und als er jetzt die Sachen auf das Bett legte, huschte so etwas wie ein verlorenes Lächeln über seine Lippen. Es passte so gar nicht zu einem erwartungsfrohen Bräutigam. Wäre sein Kollege Harry Stahl nicht gewesen, er hätte schon intensiver mit einem Fluchtgedanken gespielt. Er ärgerte sich darüber, dass er so dachte. Aber die Gedanken ließen sich eben nicht manipulieren. Das musste er einsehen.

Er trat hinaus auf den Balkon. Das herrliche Wetter war geblieben. Die klare Sicht passte auch dazu. Man konnte bei diesem Wetter nur gute Laune haben.

Er hatte sie nicht.

Sein Blick glitt zur nahen Kirche, deren Tür offen stand, als wollte der Bau die Hochzeitsgesellschaft schon jetzt einladen, einen Blick in die Kirche zu werfen.

Das tat auch Dirk Rossmann, aber es schaffte es nicht. Hinter der Tür war es einfach zu dunkel. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er die Kirche betreten. Zusammen mit seiner Braut, der schönen Maria. Viele hatten ihn um diese junge Frau beneidet, doch er hatte es gelernt, die Dinge anders zu sehen.

Einige Hochzeitsgäste, die nicht im Biergarten saßen und sich auch nicht in den Zimmern aufhielten, standen noch auf dem Weg. Dirk fiel sein Kollege Harry Stahl ein. Den hatte er draußen nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich befand er sich in seinem Zimmer und zog sich um.

Das wollte Dirk auch tun. Zuvor brauchte er noch eine Dusche, um sich den Schweiß vom Körper zu spülen. Dann würde er sich verkleiden, so nannte er das Umziehen, und sich auf den großen Augenblick vorbereiten. Freude empfand er nicht. Dafür war ein anderes Gefühl vorhanden. Eine unbehagliche Anspannung …

***

Der Treffer gegen den Kopf war hart gewesen, und Harry hatte auch den Fall nicht vermeiden können. Aber er war nicht bewusstlos geworden. Zwar groggy, aber nicht weggetreten. Er lag nur am Boden und krümmte sich leicht zusammen. Wobei er tat, als wäre er weggetreten. Er wollte seinem Peiniger keinen Grund geben, noch mal zuzuschlagen.

Was passierte jetzt?

Harry hätte gern seine Waffe gezogen, doch es war im Moment nicht möglich, denn er konnte sich kaum bewegen. Er musste warten, bis es ihm wieder besser ging.

Jemand befand sich in seiner Nähe, das sah er nicht, das war nur zu spüren. Er hörte Geräusche. Es konnten Schritte sein, es konnte auch jemand flüstern, so genau war das nicht herauszufinden, und er wollte auch nicht den Starken spielen, sondern blieb zunächst liegen.

Er hörte ein Schnaufen.

Dann erreichte ihn eine Wolke aus Gestank. Es kam ihm vor, als wäre sie direkt in sein Gesicht geblasen worden, was nicht stimmen musste, aber er ging davon aus, dass sich die Gefahr in seiner unmittelbaren Nähe befand.

Es fiel ihm nicht leicht, aber er schaffte es, die Augen nur halb geschlossen zu halten. Die Stiche in seinem Kopf und die im Nacken wollte er ignorieren, was nicht einfach war.

Er hoffte, dass er bald wieder auf die Beine kam, ohne dass ihm die andere Seite noch etwas tat.

Aber wer war sie?

Er wusste es nicht. Er hatte sie nur gerochen, und das passierte jetzt wieder. Plötzlich war der Gestank sehr nahe. Er schien seinen Mund auszufüllen, und jetzt schaffte es Harry nicht mehr, seine Augen halb geschlossen zu halten, er riss sie auf und wollte sehen, was in seiner Nähe passierte.

Da stand ER!

Aber was für ein ER!

Eine Mischung zwischen Mensch und Unmensch. Gegen ihn war Frankensteins Monster eine Schönheit. Das Gesicht war halb zerfressen. Ein schiefer Mund, der nicht geschlossen war. Aus ihm drang der widerliche Gestank der Verwesung.

Und diese Fratze starrte Harry direkt an.

Der drehte in diesem Augenblick durch. Es war ihm alles egal, er nahm auf sich keine Rücksicht mehr. Dafür hatte er seine Kräfte gesammelt und stemmte sich vom Boden ab.

Blitzschnell bewegte er seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. Und er traf dort, wo er hatte treffen wollen. Er rammte sie in das Fratzengesicht, das zuckend vor seinen Augen verschwand. Dann hatte er keine Kraft mehr und fiel wieder zurück. Er hoffte, dass die andere Seite ihn jetzt nicht angriff, denn bei seiner Schwäche war er wirklich verloren.

Nein, er wurde nicht angegriffen. Er hätte sogar noch Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen, doch darauf verzichtete er. Er wäre zu langsam gewesen, außerdem ergriff sein Gegner die Flucht. Darauf deuteten die Schrittgeräusche zumindest hin.

Harry blieb allein. Er wollte nicht mehr auf dem Rücken liegen bleiben und schaffte es, in eine sitzende Stellung zu gelangen, in der er auch blieb.

Allerdings hatte er mit einem Schwindel zu kämpfen. Deshalb musste er sich mit einer Hand abstützen. Keine Verfolgung. Er war viel zu schwach und wäre bald zusammengebrochen.

Aber wer hatte ihn da niedergeschlagen?

Harry hatte ihn nicht in seiner ganzen Größe gesehen, sondern nur sein Gesicht.

Ein Gesicht?

Nein, auf keinen Fall. Das war kein richtiges Gesicht gewesen, sondern eine zerfressene Fratze.

Eine Zombie-Fratze!

Der Begriff schoss ihm durch den Kopf, und ihm wurde heiß. Ein Zombie oder vielleicht sogar ein Ghoul hier auf dem Friedhof und nahe der Hochzeit und der Menschen?

Plötzlich musste er daran denken, was ihm sein Kollege Dirk Rossmann erzählt hatte. Das war alles andere als zum Lachen, wenn er darüber nachdachte.

Sollte sich hier etwas um die Hochzeit herum zusammenbrauen?

Nein, das war nicht der Fall. Harry ging jetzt davon aus, dass sich schon etwas zusammengebraut hatte. Und dabei musste sein Kollege im Mittelpunkt stehen.

Er verfluchte seinen Zustand der Schwäche und dachte wieder an den, der ihn niedergeschlagen hatte. Das war jemand gewesen, den er nicht mehr als einen normalen Menschen bezeichnen wollte. Dieser Zweibeiner hatte sich verändert. Er war zu einer Kreatur geworden, zu einem Zombie möglicherweise.

Bei diesem Gedanken spürte er den harten Druck im Magen. Ja, ein Zombie. Das passte genau zu seinem Job, der ihm nur außergewöhnliche Fälle bescherte.

Auch wenn es Harry nicht gut ging und er dicht davor stand, sich zu übergeben, er konnte sich jetzt nicht mehr länger ausruhen. Er musste hier weg, und er wollte zudem auch noch mit Dirk Rossmann sprechen.

Harry Stahl stand auf. Es klappte sogar recht gut, dann aber musste er sich an der Wand abstützen, um nicht wieder zu Boden zu sinken. Der Magen kam ihm hoch und nicht nur er, sondern auch der Inhalt. Harry musste sich übergeben. Es war sein Glück, dass er die Mauer als Stütze hatte, und als sein Magen leer war und er sich traute, sich wieder aufzurichten, da ging es ihm besser.

Er konnte atmen.

Tief sogar.

Er war froh. Harry war überzeugt, dass es nun wieder voran ging, und er schwor sich, die Augen offen zu halten und sich nicht noch einmal überrumpeln zu lassen.

Aber er brauchte noch etwas, bevor er sich wieder unter die Leute begab. Harry wusste auch, wie er vorgehen würde. Erst in sein Zimmer gehen. Danach eine Dusche nehmen. Sich dann umziehen, um sich für die Trauung bereit zu machen.

Wenn das geschafft war, würde er in die Kirche gehen und sich alles anschauen.

Eines aber würde er nicht vergessen – seine Waffe …

***

Sechzehn Uhr.

Es war die Zeit, an der die Trauung beginnen sollte. Es war abgemacht, dass der Bräutigam früher in der Kirche sein sollte, um dort auf seine Braut zu warten, die in einem feierlichen Akt in die Kirche geführt wurde.

Dirk hatte niemanden, der ihn führte. Er wollte es auch nicht. Das hier musste er allein durchziehen, wenn überhaupt. Es konnte auch sein, dass alles ganz anders ablief. Sicher war er sich nicht. Er war nur sicher, dass er sich nicht sicher sein konnte.

Geduscht hatte er sich. Und umgezogen ebenfalls. Er brauchte nur noch sein Jackett überzustreifen, in dessen Tasche auch die Ringe steckten.

Ja, die Ringe. Sie waren das äußere Zeichen für die Eheleute. Das Zeichen der Treue und des Gefühls, zusammenzugehören.

Stimmte das wirklich?

Vor Kurzem noch hätte Dirk dem zugestimmt. Jetzt dachte er anders darüber. Er fragte sich zudem, ob er alles richtig machte, wenn er heiratete.

Klar, er liebte seine Maria. Schon beim ersten Sichtkontakt hatte es bei ihm klick gemacht, aber dieses starke Gefühl war seit der letzten Nacht verschwunden. Da war er mehr ans Nachdenken gekommen, und nicht nur über seine Frau, sondern über alles, was mit der Hochzeit zusammenhing.

Diese Trauung, diese Verwandtschaft, die eigentlich nur aus Personen bestand, die zu Maria gehörten. Für ihn war nur Harry Stahl gekommen.

Okay, seine Eltern gab es nicht mehr. Geschwister hatte er auch keine, aber es gab noch einen Onkel und eine Tante. Auch Cousins und zwei Cousinen, denen aber hatte er keinen Bescheid gegeben. Er hätte ihre Adressen bestimmt herausgefunden, aber Maria war dagegen gewesen. Es fiel ihm jetzt wieder ein, wenn er daran dachte.

Komisch. Da hatte er nicht richtig reagiert. Es war ihm damals auch egal gewesen. Nun nicht mehr. Nichts war ihm mehr egal. Und auch die Hochzeit nicht. Er hätte sie normalerweise über sich ergehen lassen, auch um seiner Zukünftigen den Gefallen zu tun. Nun war er sich nicht mehr sicher.

Und Maria?

Sie war für ihn zu einem Problem geworden. Er dachte über sie nach, und das wollte er eigentlich nicht. Es kam automatisch über ihn, und das Nachdenken hing auch mit der Veränderung Marias zusammen. Er hatte sie als schlimme Gestalt gefühlt. Kein Gesicht mehr, sondern ein knöcherner Widerstand. Das konnte er nicht vergessen, obwohl es eigentlich unmöglich war.

Er verließ das Haus und trat hinein in den Sonnenschein. Der Himmelskörper meinte es besonders gut heute, und er setzte die Brille mit den dunklen Gläsern auf. Vom Haus her bis zur Kirche waren es nur ein paar Schritte. Vor der Kirche gab es einen freien Platz, der jetzt nicht mehr frei war, weil sich einige Hochzeitsgäste dort aufhielten. Männer und Frauen, die er nicht kannte. Maria hatte sie eingeladen, und erst jetzt wurde ihm bewusst, welch große Verwandtschaft und welch einen Bekanntenkreis sie hatte. Das war schon etwas Besonderes. Er hatte sich darüber zuvor keine Gedanken gemacht, jetzt aber traf es ihn wie ein mittelschwerer Schock, als er die Menschen sah. Da waren alle Altersklassen vertreten, nur Kinder sah er nicht.

Aber er wurde gesehen. Man nahm ihn zur Kenntnis, aber man sprach ihn nicht an. Man nickte ihm zu, man lächelte auch, was besonders die Frauen taten.

Dirk Rossmann nickte und lächelte zurück. Er fühlte sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut und fragte sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, schon jetzt in die Kirche zu gehen. Zurück wollte er nicht, das hätte komisch und auch irgendwie unsicher ausgesehen.

Er wunderte sich nur darüber, dass ihn niemand ansprach und sich vorstellte. Es wäre doch normal gewesen, wenn der eine oder andere zu ihm gekommen wäre und sich vorgestellt hätte, aber das war nicht der Fall. Sie schauten ihn an, begutachteten ihn, nickten mal oder lächelten auch.

Dann unterhielten sie sich weiter, und Dirk schnappte einige Sätze oder Worte auf.

»Wir sind gekommen …«

»Klar, kostet nichts.«

»Sie hat sich sehr großzügig gezeigt.«

»Stimmt«, sagte eine Frau. »Hier bekomme ich mehr als bei manchem Tatort, der hier am Bodensee spielt …«

Dirk hatte die Worte vernommen. Der eine Satz war schnell auf den anderen gefolgt. Er hatte nicht groß über sie nachdenken können, sie hatten ihn nur leicht irritiert.

Er wollte nicht näher über das Gehörte nachdenken. Nein, ihn sollte nichts stören. Für ihn war es jetzt wichtig, erst mal Ruhe zu finden, und das würde er in der Kirche können, die er betrat und dort sofort von einer wunderbaren Kühle umgeben war, die innerhalb des Gemäuers herrschte.

Der Schweiß in seinem Nacken kühlte ab. Unter seinen Armen klebte es, auf der Stirn hatten sich ebenfalls Tropfen versammelt, die er abwischte.

Er wusste, wohin er gehen musste. Nicht ganz bis zum Altar. Kurz davor befand sich die kleine Bank, die extra für das Paar aufgestellt worden war.

Es war keine große Kirche, aber größer als eine Kapelle, und sie hatte einen Mittelgang, durch den Dirk schritt. Rechts und links befanden sich die Bankreihen, die noch leer waren. Das würde sich bald ändern. Dirk war gespannt, ob sich der Pfarrer zeigen würde. Er hatte eigentlich damit gerechnet. Es war doch so üblich, dass der Pfarrer mit dem Brautpaar noch mal redete. Das war hier nicht geschehen. Er kannte den Pfarrer zwar, aber das war auch alles. Viel hatten er und Maria mit ihm nicht gesprochen.

Es war auch ein Punkt, der ihn störte, und Dirk mochte schon jetzt seine eigene Hochzeit nicht.

Und dann hörte er das Geräusch von Schritten. Er blieb stehen und schaute nach links. Von dort näherte sich ihm winkend eine Gestalt, die er als männlich identifizierte.

Das Winken galt ihm, und er blieb stehen. Er hörte den Ankömmling heftig atmen, sah ihn besser, er kam ihm fremd vor, dann blieb der Mann stehen, der tatsächlich das Gewand eines Priesters trug.

»Ach, da sind Sie ja.«

Dirk war leicht irritiert. »Pardon, was wollen Sie?«

»Ich werde Sie gleich trauen.«

Dirk wollte lachen. Er schaffte es nicht und hielt sich schon sehr zurück. Schließlich hatte er die richtigen Worte gefunden. »Pardon, ich bin etwas durcheinander. Sie sind doch nicht der Pfarrer, mit dem wir gesprochen haben?«

»Das ist schon richtig.«

Aha!, dachte Dirk, so falsch liege ich nicht. »Pardon, aber wer sind Sie dann?«

»Der Ersatzmann.«

»Aha. Und warum das?«

»Weil der Pfarrer nicht wollte. Er würde das nicht durchstehen, sagte er mir. Und so hat man mich engagiert.«

»Ah ja. Engagiert, sagen Sie.«

»Ja, engagiert. Haben Sie damit Probleme?«

»Nein, nein, das habe ich nicht. Ganz und gar nicht. Ich habe nur etwas nachgedacht.«

»Ja, das ist immer gut.« Der Pfarrer lächelte. »Dann können wir ja bald beginnen.«

»Genau, das können wir.«

»Bis gleich dann.« Ein letztes Nicken, ein letztes Lächeln, dann zog der Pfarrer ab.

Zurück blieb Dirk Rossmann. Er stand nicht mehr weit von der Bank entfernt und schüttelte den Kopf. Allmählich drang bei ihm die Erkenntnis durch, dass sich seine Situation gewandelt hatte und gar nicht mehr in die Wirklichkeit passte.

Eine Hochzeit, das schon. Doch bereits jetzt kam ihm die Hochzeit wie eine Farce vor. Da war der falsche Pfarrer. Er kannte zudem die Gäste nicht. Er fühlte sich plötzlich auf verlorenem Posten, und da waren auch die seltsamen Kommentare, die er sich hatte anhören müssen und über die er nachdachte.

Was tun?

Weg konnte er nicht mehr. Und er würde auch keine Zeit mehr haben, um mit seiner Zukünftigen über das Thema zu reden. Sie sah die Hochzeit bestimmt mit anderen Augen als er.

Egal, da musste er durch. Er hatte zugestimmt, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Obwohl er sein Jawort noch nicht gegeben hatte. Da war noch immer was zu machen.

Er ging die letzten Schritte bis zur Bank, die für das Paar aufgestellt worden war. Dort würden sie stehen und auch knien müssen. Bis zum Altar war es noch ein Stück, und jetzt erst fiel ihm auf, dass der Altar verhängt worden war.

Und nicht nur er. Es gab auch keine Kreuze mehr zu sehen, denn auch über sie hatte man Tücher gehängt. Das wunderte ihn. Da suchte er nach einer Erklärung, aber er fand keine.

Und dann hörte er von außerhalb der Kirche die lauten Stimmen, die sich noch verstärkten, als die Hochzeitsgesellschaft die kleine Kirche betrat.

Jetzt konnte das große Theater beginnen …

***

Harry war froh, als er sein Zimmer erreicht hatte. Er hatte noch duschen wollen, was er nicht getan hatte. Dafür hatte er seinen Kopf unter Wasser gehalten. Die Kälte hatte ihm gut getan und seine Schmerzen gelindert.

Jetzt rieb er sein Haar trocken, schluckte zwei Tabletten und trat ans Fenster.

Vor der Kirche hatte sich die Hochzeitsgesellschaft bereits versammelt. Die Menschen standen zusammen, unterhielten sich oder schwiegen auch, und Harry fiel auf, dass sich keiner von ihnen euphorisch zeigte. Sie sahen aus wie Personen, die ihren Turn durchziehen und dann schnell wieder verschwinden wollten.

Das war schon komisch. Es sah alles aus wie immer, und trotzdem war es anders. Harry wusste nicht, warum dies so war, er nahm es hin, ebenso wie er auch seinen Niederschlag hatte hinnehmen müssen.

Wer hatte es getan?

Das war die große Frage, die er nicht beantworten konnte. Er hoffte aber, das später noch zu können. Und den Gestank nach Moder wurde er auch nicht richtig los.

Er schnappte sich sein Jackett und streifte es über. Harry trug keinen dunklen Anzug wie die meisten Gäste. Jackett und Hose bestanden aus einem leichten Sommerstoff, die für dieses Wetter ideal war.

Auf eine Krawatte hatte Harry auch verzichtet. Er fand sich in Ordnung. Bevor er das Zimmer verließ, schaute er noch mal in den Spiegel. Seine kleine Kopfwunde blutete nicht mehr. Er hatte sie auch nicht mit einem Pflaster zugeklebt.

Ob er schon jetzt die Kirche betreten würde, das stand noch nicht fest. Er musste sich erst mal anschauen, wie die Dinge lagen, dann konnte er reagieren.

Von seinem Kollegen Dirk Rossmann hatte er noch nichts gesehen. Er hielt sich auch draußen bei den Gästen nicht auf. Ob er schon in die Kirche gegangen war, wusste Harry auch nicht, doch er war sich sicher, dass er ihn treffen würde, schließlich gehörte er zu den Hauptpersonen.

War das noch eine normale Hochzeit?

So richtig konnte er daran nicht glauben. Allein sein Erlebnis auf dem Friedhof war schlimm gewesen, und er hatte den Eindruck, dass es zur Hochzeit dazu gehörte.

Und jetzt?

Es läutete keine Glocke.

Noch war Zeit, und Harry dachte tatsächlich darüber nach, noch einmal einen Gang über den Friedhof zu machen. Aber das ließ er dann doch bleiben.

Er ging den normalen Weg. Er durchquerte den Biergarten, der gut gefüllt war, und ging auf die Kirche zu, wo sich offenbar etwas tat, denn die Menschen gingen hinein.

Seine Sinne waren gespannt. Harry konnte einfach nicht anders. Er war zu sehr Polizist. Er folgte den Menschen langsamer, betrat aber noch nicht die Kirche. Das wollte er als Letzter tun und auch nach der Braut, die sich noch nicht gezeigt hatte.

Sicherlich wartete Dirk Rossmann auf sie. Er befand sich schon in der Kirche. Er brauchte auch von keinem hineingeführt zu werden, ganz im Gegensatz zu der Braut.

Und sie kam.

Sie war auch nicht allein. Ein älterer Mann ging neben ihr her. Sie hatte sich bei ihm eingehängt und sprach mit ihm.

Harry konzentrierte sich auf den Mann. Gesehen hatte er ihn noch nie, und er fragte sich, ob er der Vater der Braut war. Wenn ja, dann sah sie ihm nicht ähnlich. Er hatte einen kahlen Schädel und eine bleiche Haut. Hinzu kam eine gebeugte Haltung.

Vater und Tochter?

Im Leben nicht!, dachte Harry und nahm die Verfolgung auf. Das hieß, er ging den gleichen Weg wie sie und ihr Begleiter.

Um in die Kirche zu gelangen, musste der Besucher ein paar Stufen hochgehen. Dieses Hindernis hatten die beiden schon hinter sich. Sie befanden sich bereits in der Kirche. Jetzt hätte eigentlich der Organist eine Melodie spielen müssen, doch das geschah nicht. Es blieb still, was Harry wiederum wunderte, denn so etwas kannte er von anderen Hochzeiten nicht.

Es liefen einige Dinge quer. Hier war nur wenig normal.

Harry spürte immer wieder den Schauer über seinen Rücken laufen. Es kribbelte vom Nacken her abwärts. Ein Zeichen bei ihm, dass etwas im Busch war. Das konnte gut, aber auch schlecht sein, und wenn Harry an sein Erlebnis auf dem Friedhof dachte, tendierte er eher zum Schlechten.

Auch er betrat die Kirche und freute sich über die Kühle, die nach ihm griff. Draußen hatte die Sonne zu sehr gebrannt, in der Kirche konnte es einem nur besser gehen.

Harrys Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtverhältnisse. Er richtete seinen Blick nach vorn und sah auch die nicht sehr breite Bank, die für das Brautpaar bestimmt war.

Jetzt sah Harry auch seinen Kollegen Rossmann. Der stand an der Bank, hatte sich umgedreht und schaute seiner zukünftigen Frau entgegen.

Ein Pfarrer wartete auch schon, und so hatte alles seine Ordnung. Nichts wies auf eine völlig andere Hochzeit hin, sogar die Orgel fing an zu spielen.

Jetzt passte alles.

Bisher hatte Harry noch nichts entdeckt, was ihn außer Tritt gebracht hätte. Er hoffte, dass er trotz allem eine angenehme und auch normale Trauung erlebte.

Harry ließ dem Paar einen gewissen Vorsprung, bevor er ihm nachging.

Auch das war normal.

Nicht normal aber war der Geruch, der seine Nase streifte, denn es stank leicht nach Verwesung …

***

Sie kam – endlich!

Dirk Rossmann fiel ein Stein vom Herzen. Er wäre ihm unangenehm gewesen, noch länger zu warten und dabei von den Besuchern angestarrt zu werden.

Sie starrten zwar immer noch, aber nicht mehr ihn an, sondern das in die Kirche kommende Paar. Ein stolzer Vater, der seine Tochter zum Traualtar führte.

Dirk versuchte, sich auf den Mann an Marias Seite zu konzentrieren. Er kannte ihren Vater nicht. Da hätte jeder x-beliebige Mensch Maria zu ihm bringen können, ihm wäre dabei nichts aufgefallen.

Dirk sah seine Braut zum ersten Mal im Hochzeitskleid. Sie hatte immer ganz in Weiß heiraten wollen, und den Traum hatte sie sich auch erfüllt.

Das Kleid reichte bis zu den Fußknöcheln. Es hatte vorn kaum einen Ausschnitt, dafür war es rückenfrei. Die Hände der Braut und die Unterarme steckten in langen Handschuhen. Auf einen Schleier hatte sie auch nicht verzichtet. Allerdings bedeckte er nicht das Gesicht. Im Haar war er befestigt worden. Der dünne Stoff floss in den Nacken und über den Rücken, sodass das Gesicht frei lag.

Dirk schaute hinein.

Ja, das war seine zukünftige Frau, die für ihn so perfekt aussah. Man hatte sie geschminkt, aber nicht zu stark, sondern genau richtig. Auch die Lippen waren nicht zu kräftig angemalt worden. Auf ihnen schimmerte ein leicht silbriger Gloss.

Sie kam näher. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Er blieb nicht mehr so starr, denn jetzt legte sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen.

Auch die Orgel spielte jetzt. Es wurde feierlich, was Dirk Rossmann gut gefiel. Eine Orgelmusik gehörte einfach dazu.

Das etwas bedrückende Gefühl, das ihn bisher gepackt hielt, verschwand allmählich. Alles, was ihn vorher gestört hatte, wurde in den Hintergrund gedrängt, es ging ihm wieder viel besser, und er konnte breit lächeln und seiner Liebsten so zeigen, dass er sich auf diesen Tag freute.

Sie kam näher und näher. Der Mann an ihrer Seite musste ihr Vater sein. Aber so sicher war sich Dirk nicht. Sie hatte immer ein kleines Geheimnis um ihre Eltern gemacht. Er hatte bis zum heutigen Tag nur ihre Mutter kurz gesehen.

Maria kam. Er sah den Glanz in ihren Augen, und dann musste sie noch zwei Schritte hinter sich bringen, um die kleine Bank zu erreichen.

Der Pfarrer stand in der Nähe und sprach sie an. »Kommen Sie bitte, kommen Sie …«

»Schon gut.«

Dirk reichte ihr die Hand, nachdem Maria ihren Begleiter losgelassen hatte. Der zog sich zurück. Wo er sich hinstellte und wartete, sah Dirk nicht. Er hatte nur Augen für die Braut, die in ihrem Kleid so toll aussah.

Das sagte er ihr auch.

»Meinst du?«

»Es ist nicht gelogen.«

»Danke.«

Sie stellte sich neben ihn, und Dirk zuckte leicht zusammen, weil er das Gefühl hatte, etwas zu riechen, das überhaupt nicht hierher in die Kirche passte.

Einen schwachen Modergeruch …

Er sagte nichts, warf nur der neben ihm stehenden Braut einen Blick zu, die wohl nichts gerochen hatte, zumindest zeigte sie keine Reaktion.

Auch egal …

Und dann war der Pfarrer an der Reihe, als das Orgelspiel verstummt war. Er hielt eine kleine Rede, sagte etwas über die beiden Menschen, was nicht eben speziell war, sondern recht allgemein, und er wünschte dem Paar Glück.

Es gab keine Messe. Es wurde nicht gesungen, und es wurde auch nicht gebetet. Es war eine ungewöhnliche Trauung. Eine, die gar keine Kirche gebraucht hätte, aber darüber dachte Dirk Rossmann nicht nach. Er hatte nur Augen für seine Frau, die jetzt so dicht bei ihm stand. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie den Sitz des Schleiers verändert hatte, denn er fiel nun vor ihr Gesicht.

»Sie müssen mir die Ringe geben«, flüsterte der Pfarrer, »ich hätte sie schon längst haben müssen. Hoffentlich wird das später herausgeschnitten.«

»Was meinen Sie damit?«

Der Pfarrer winkte ab. »Schon gut, wir werden uns jetzt auf die Trauung konzentrieren, und dann hoffe ich, dass die Leute alles im Kasten haben und nichts wiederholt werden muss.«

Es waren Worte, die Dirk Rossmann nicht nachvollziehen konnte oder auch wollte. Sie hatten ihn durcheinander gebracht und vom Wesentlichen abgelenkt.

Und das sollte nun folgen.

Der Pfarrer nahm ein Buch und schlug es auf. Er musste den Text daraus vorlesen.

»Liebe Maria. Du bist an diesem Tag hierher gekommen, um dich mit einem Mann zu verheiraten, den du dir selbst ausgesucht hast. Du hast dich in ihn verliebt, und nicht nur das. Du hast ihn sogar geliebt, und er liebt dich.«

Der Pfarrer legte eine kurze Pause ein. Als er fortfahren wollte, musste er immer wieder ansetzen, aber er brachte nichts hervor. Stattdessen weiteten sich seine Augen.

Dirk konnte sich nur wundern. Er hatte zunächst nicht mitbekommen, was ablief. Er hatte zu Boden geschaut, er wirkte dabei wie jemand, der nachdenken musste.

Dann fiel auch ihm auf, dass der Pfarrer nichts mehr sagte. Stattdessen drang ein geflüstertes Stottern über seine Lippen, und das machte den Bräutigam neugierig. Er schaute hoch. Der Pfarrer war bleich geworden. Die Haut erinnerte an kaltes Hammelfett. Den Mund hatte er zu einer Abwehrgeste verzogen, und er schien sich auch zu ekeln.

Vor wem?

Da gab es nur eine Person.

Dirk Rossmann schaute nach links. Er sah seine Braut im Profil. Das Gesicht lag hinter dem Schleier, aber das war kein Gesicht mehr, sondern eine gelbbleiche Knochenfratze …

***

Harry Stahl war in die Kirche gegangen, aber er hatte sich nicht unter die Besucher gemischt, sondern stand abseits und allein in einer Reihe.

Von seinem Platz aus konnte er das Brautpaar beobachten und auch den Pfarrer sehen, der die beiden trauen wollte. Er musste das Übliche durchziehen und auch bestimmte Texte sagen. Ob das wirklich passieren würde, wusste Harry Stahl nicht. Inzwischen hatte er den Eindruck, dass diese Hochzeit keine normale war, sondern eine gestellte, um damit irgendetwas zu bezwecken.

Das konnte verkehrt sein, musste es aber nicht, und Harry war gespannt, wie es weiterging.

Zunächst lief alles glatt und normal ab. Bis genau zu dem Zeitpunkt, als ein lauter Schrei aufgellte, der sich in der Kirche fortpflanzte und für donnernde Echos sorgte.

Von diesem Augenblick an veränderte sich alles …

***

Dirk wollte es nicht glauben. Es war der nackte Wahnsinn. Hinter dem Schleier sah er kein Gesicht mehr mit normaler Haut, sondern einen gelblichen Knochenschädel.

Er fasste es nicht.

Aber er dachte an die Nacht. Da hatte er seine Frau angefasst. Er hatte ihr Gesicht streicheln wollen und diese harte Masse berührt. Er hatte es für einen Irrtum gehalten, und jetzt erhielt er den Beweis, dass es doch so gewesen war.

Und wer schrie?

Nicht der Bräutigam. Es war der Pfarrer, der diese Schreie ausstieß, den Kopf schüttelte und sich auf der Stelle umdrehte, um wegzulaufen. Das schaffte er auch. Er rannte auf eine kleine Tür im Hintergrund zu und brüllte immer wieder seine Angst hinaus. Er sprach von einer großen Scheiße und verhielt sich nun nicht wirklich wie ein Pfarrer.

Dirk aber floh nicht. Was mit den anderen Gästen war, interessierte ihn nicht. Er sah nur noch seine Frau an, deren Gesicht sich zu einer Knochenfratze verändert hatte.

Das war widerlich. Das war nicht mehr zu begreifen. Dagegen musste man etwas tun.

»Wer bist du?«, brüllte er sie an und erhielt keine Antwort.

Sie fuhr herum und rannte mit wehendem Hochzeitskleid auf den Hintergrund der Kirche zu.

Dirk Rossmann aber stand da und war nicht in der Lage, auch nur einen kleinen Finger zu bewegen. So brutal hatte ihn der harte Schock erwischt …

***

Jetzt ärgerte sich Harry Stahl, dass er so weit hinten geblieben war. Weiter vorn wäre es für ihn besser gewesen, doch das war nicht mehr zu ändern.

Und plötzlich kam es zum Chaos. Oder mehr zu einem Durcheinander bei den Gästen. Er wäre am liebsten nach vorn gerannt, um dort aufzuräumen.

Das war nicht möglich, denn der Weg dorthin war ihm versperrt. Es hatte keinen der Gäste mehr in den Bankreihen gehalten, sie alle wollten raus und schauen, was passiert war. Aber es gab auch welche, die zum Ausgang liefen. Keiner hatte so richtig Angst, das sah auch Harry, aber weg wollten sie.

Er schuf sich Platz. Er lief in die entgegengesetzte Richtung wie die anderen und sah dann endlich die kleine Bank vor sich, an der das Brautpaar gestanden hatte.

Dort stand nur noch einer.

Es war sein Kollege Dirk Rossmann. Und er sprach zu sich selbst, ohne dass etwas zu hören war. Sein Gesicht war sehr blass, er zitterte auch.

Wenn jemand eine Auskunft geben konnte, dann war es Dirk Rossmann selbst.

Harry sprach ihn an. »Was ist genau geschehen, Dirk?«

»Sie ist weg.«

»Ja, aber warum?«

»Ich muss nachdenken.«

»Hast du es denn genau gesehen?«

»Habe ich, Harry.«

»Und?«

»Ich kann es nicht begreifen. Sie hat ein anderes Gesicht bekommen.«

»Welches?«

»Das war eine Fratze.«

»Und weiter?«

»Eine Skelettfratze.«

»Was?«

»Ja, Harry.«

Der Agent fragte nicht weiter. Er sah, dass es keinen Sinn hatte. Der Bräutigam stand zu sehr unter Schock. Er musste erst wieder zu sich kommen.

Der Innenraum der kleinen Kirche hatte sich fast geleert. Draußen gingen die Diskussionen weiter. Da fühlten sich die Menschen offenbar in Sicherheit.

Nur ein Hochzeitsgast befand sich noch in der Kirche. Er wäre beinahe über Harry Stahl gestolpert und zuckte noch rechtzeitig genug zurück. Der Mann riss seine Arme hoch, als wollte er Deckung suchen.

»Keine Sorge, ich tue Ihnen nichts.«

»Okay, schon klar.«

»Sie gehören zu den Gästen?«, fragte Harry den Mann, der sich den Schweiß aus dem Gesicht tupfte.

»Ja, dazu gehöre ich.« Er schaute sich um. »Dass es so echt werden würde, das hätte ich nicht gedacht. Ich denke, es ist alles gut geworden. Das waren wirkliche Profis. Ich habe keine einzige Kamera entdecken können. Stark.«

Harry Stahl hatte gut zugehört und auch alles verstanden. Nun bekam er Probleme, das Ganze einzuordnen. Ein irrer Verdacht stieg in ihm hoch. Dieser Hochzeitsgast hatte von einer Kamera gesprochen. Hatte man hier einen Film drehen wollen?

Der Mann wollte gehen, aber Harry hielt ihn zurück. »Können Sie mir mehr über diesen Film sagen?«

»Nein, aber wieso auch? Sie sind doch auch dabei gewesen. Oder etwa nicht?«

»Ja, das schon.«

»Super. Dann ist alles klar. Diese Hochzeit, das war ein Film. Ein junger Regisseur hat ihn gedreht, und er brauchte jede Menge Statisten für diese Szenen hier.«

Harry nickte und fragte trotzdem. »Ein Film?«

»Ja, eine Szene.«

»Und das haben alle gewusst?«

»Davon gehe ich doch aus. Man wollte uns haben, und jetzt werde ich mir meine Gage holen.«

»Was ist es denn?«

»Essen und trinken. Kriegen wir alles bezahlt. Ist doch stark, oder nicht?«

»Kann sein.«

Der Mann winkte Harry zu und lief dann zum Ausgang und hinein in das Helle.

Harry Stahl blieb zurück. Dirk Rossmann hatte auf ihn gewartet. Der Bräutigam saß auf einem Stuhl, schaute zu Boden und schüttelte immer wieder den Kopf. Als Harry Stahl sich neben ihn setzte, lachte er auf.

»Was ist denn so lustig, Dirk?«

»Hier ist nichts lustig. Aber ich habe alles gehört und konnte mir meinen Reim machen.«

»Was hast du denn gehört?«

»Das, was der Typ dir gesagt hat.«

»Und was denkst du?«

»Ich bin verarscht worden, Harry, und dich hat man gleich mit verarscht.«

»Inwiefern?«

»Das hast du doch gehört, und ich habe es gesehen. Diese – diese Verwandlung. Das war doch keine Trauung.«

»Nein?«

»Hör auf, Harry, wir kennen uns. Du weißt, was die Glocke geschlagen hat.«

»Nein, Dirk. Du bist derjenige, der heiraten wollte.«

»Ja, und der aufgelaufen ist.«

»Und? Traust du deiner Braut zu, dass sie Bescheid gewusst hat?«

»Jetzt schon. Es war alles inszeniert, ich habe dich ja gehört vorhin. Ich weiß jetzt, dass wir Teil eines Films gewesen sind. Das ist einfach nur verrückt, und ich habe gedacht, die Gäste wären Menschen, die von Maria eingeladen worden sind. Aber das waren sie nicht. Alles war Täuschung, alles.«

»Auch Maria?«

Er legte eine kleine Pause ein. »Ich weiß es nicht, hätte ich noch vor einer halben Stunde gesagt. Jetzt denke ich anders darüber. Ich glaube fest daran, dass sie eingeweiht gewesen ist. Die hat alles mitgemacht.«

»Hast du denn den Typ gekannt, der sie zum Altar geführt hat?«

»Nein.«

»Normalerweise macht dies der Vater.«

»Ja, ich weiß. Aber hier ist es eben anders gewesen. Das denke ich. Außerdem kenne ich den Vater nicht, ich habe ihn nie zuvor gesehen. Da hätte sie mir jeden Menschen unterjubeln können.«

»Dann hat sie mitgemacht.«

Dirk schloss für einen Moment die Augen. »Ich gebe es nicht gern zu, aber ich muss dir zustimmen. Ja, sie hat mitgemacht. Es sollte für mich eine Falle werden.«

»Aber was hat sie damit bezweckt?«

»Keine Ahnung, Harry. Ich werde sie fragen, wenn sie mir gegenübersteht.«

»Du bist davon überzeugt, dass wir es schaffen?«

»Immer.«

Harry lächelte. »Das ist gut, wenn du so denkst. Und ich werde dabei sein.«

»Wenn ich nur wüsste, was mit dieser Fratze gewesen ist. Ich habe sie gesehen. Der Pfarrer hat sie auch gesehen, sonst wäre er nicht so durchgedreht.«

»Das denke ich auch.« Harry nickte Dirk zu.

»Ich werde Maria auf jeden Fall suchen. Und ich glaube auch nicht, dass sie ohne mich abreisen wird. Ich werde sie zum Reden bringen.«

»Dann würde ich an deiner Stelle sehr vorsichtig sein«, erklärte Harry mit leiser Stimme.

»Wieso?«

»Es ist möglich, dass deine Freundin unter einem bestimmten Schutz steht.«

»Unter welchem Schutz denn?«

»Unter dem Schutz einer anderen Macht. Ich denke, dass es hier Personen gibt, die man nicht mehr als Menschen ansehen kann, wenn du verstehst.«

»Nein, verstehe ich nicht.«

Harry überlegte, wie er es dem Kollegen am besten beibringen konnte. »Es gibt Wesen, die aussehen wie Menschen, die aber keine mehr sind oder nie welche waren.«

»Und was waren sie dann?«

»Zombies.«

»Ach.« Danach war es erst mal still. Erst nach einer Weile flüsterte Dirk: »Hast du Zombies gesagt, Harry?«

»Habe ich.«

»Moment mal.« Er schluckte. »Wen hast du denn damit alles gemeint? Doch nicht die Leute, die hier die Hochzeitsgesellschaft gespielt haben. Die doch nicht.«

»So ist es auch.«

Dirk hatte sich schnell wieder gefangen. Er bewies auch, dass er mitgedacht hatte. »Moment mal, wenn ich darüber richtig nachdenke, hast du mit deinen Worten Maria gemeint. Ist das nicht so?«

»Ja.«

Rossmann blieb ruhig. Er dachte nach und sprach dann mehr zu sich selbst.

»Maria ein Zombie?« Er lachte auf. Allerdings nur einmal. Dann hatte er seine Sprache wiedergefunden. »Das ist ein Hammer, Harry, das wäre verrückt.«

»Noch ist es nicht sicher.«

»Ich weiß. Aber ich habe sie gesehen. Ich habe hier in ihre Knochen-Fratze schauen können, und deshalb ist das gar nicht so weit hergeholt, was du sagst.«

»Und weiter?«

»Ich habe es nicht glauben können.« Dirk Rossmann stieß zischend die Luft aus. »Ich habe immer an eine Täuschung gedacht, aber jetzt nicht mehr. In der letzten Nacht habe ich ihr Gesicht streicheln wollen. Dabei bin ich nicht auf weiche Haut gestoßen, sondern auf etwas Hartes. Und das muss dieses Knochengebilde gewesen sein oder was auch immer. Ich habe dann nachgeschaut, aber es war wieder verschwunden, eine schnelle Verwandlung.«

»Ist möglich. Und den Mann, der sie in die Kirche gebracht hat, den kennst du ja auch nicht.«

»So ist es.«

»Hast du auch nichts gerochen?«

»Doch, Harry, vorhin, aber ich habe dem Geruch keine Bedeutung beigemessen, er war auch schnell wieder weg. Und den Leuten hier hat man alles als Film verkauft.« Er schlug heftig auf seine Schenkel. »So eine Scheiße.«

»Dann war deine Braut auch eingeweiht«, sagte Harry.

»Und ob sie das war. Daran gibt es nichts zu rütteln. Aber sie als einen weiblichen Zombie zu sehen fehlt mir doch die Überzeugung. Kannst du das verstehen?«

Harry nickte. »Und ob ich das verstehen kann. Ich habe früher auch gewisse Dinge nicht glauben können. Ich musste mich dann eines Besseren belehren lassen.«

»Klar, du mischst jetzt in einer anderen Liga mit. Ob ich da je hinkommen kann, weiß ich nicht.«

Harry winkte ab. »Ist auch nicht erstrebenswert. Es gibt auch andere noch wichtigere Plätze in unserem Job.«

»Meinst du?«

»Klar.«

»Aber nicht für Verheiratete.«

Harry musste schmunzeln. »Wie kommst du eigentlich darauf?«

»Ich bin bedient, ich werde auf keinen Fall heiraten.«

»Das kann ich sogar verstehen, aber man soll ja nie nie sagen. Hat schon der gute Sean Connery gesagt, aber das ist deine Sache. Wir haben hier andere Aufgaben zu erfüllen.«

»Die Zombies stoppen?«

»Ja.«

»Unter anderem auch meine Fast-Ehefrau.«

Harry Stahl wiegte den Kopf. »Da sei dir mal nicht so sicher. Oder bist du das für hundert Prozent?«

»Ja und auch nein.« Er schlug mit der Faust gegen seinen Ellbogen. »Ich kann nicht hundert Prozent sicher sein. Ich hoffe allerdings, dass Maria noch eine Chance hat und sie kein normaler Zombie ist. Ich habe mich schließlich in sie verliebt, und mir ist kaum was aufgefallen.«

»Nur kaum?«

»Ja, manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie nicht mehr geatmet hat. Ich habe sie darauf angesprochen und das auch mal mitten in der Nacht. Da hat sie nur gelacht. Von wie vielen Zombies gehst du denn aus?«

Harry verzog die Lippen. »Das ist schwer zu sagen, Dirk. Sie sind ja in der Lage, sich zu tarnen. Aber sie werden nicht locker lassen und uns angreifen. Zumindest mich. Das ist mir nämlich schon passiert. Auf dem Friedhof hier um die Ecke.«

»Nein, du …«

»Ruhig, Dirk. Es ist mir nichts passiert, und zwar in dem kleinen Leichenhaus. Ich hatte Glück, dass es mich nicht zu hart erwischte, aber es gibt da schon einen zweiten Zombie und vielleicht auch einen dritten oder vierten.«

»Das macht mir Angst, Harry.«

»Wir werden die Augen offen halten.«

Dirk Rossmann lächelte. »Und auch Zombies jagen?«

»Wenn es möglich ist, schon.«

Das hatte sich Harry Stahl fest vorgenommen. Allerdings hatte er auch Skrupel, wenn es darum ging, sich auf Maria Alvez zu konzentrieren. Sie war schließlich die Braut seines Kollegen. Noch stand nicht fest, ob sie tatsächlich ein weiblicher Zombie oder ob etwas anderes mit ihr geschehen war.

»Jetzt wird es natürlich problematisch für mich«, sagte Dirk.

Harry fragte: »Was hattest du denn vor?«

»Feiern.«

»Das ist wohl nicht mehr drin.«

»Wie man’s nimmt, Harry. Die Gäste werden es auch tun. Sie sind eingeladen. Sie werden drüben ins Gasthaus gehen, wo schon gedeckt ist. Dort wird gegessen und getrunken. Das hat alles die Familie Alvez in die Wege geleitet, wobei sie mir nicht gesagt hat, wie sie es drehen will. Du hast ja gesehen, dass die Menschen leicht zu beeinflussen sind. Sie werden manipuliert, ohne dass sie es merken.«

»Das ist wohl wahr, und eine Tafel, an der normale Menschen und Zombies beisammen sitzen, kann ich mir nicht vorstellen. Aber Fantasie haben unsere Gegner. Das alles hier als Filmdreh zu deklarieren – allerhand, muss ich schon sagen.«

»Raffiniert gemacht.«

Dirk schielte auf seine Uhr. »Dann werde ich jetzt mal verschwinden.«

»Und wohin willst du?«

»Auf mein Zimmer.«

»Ist das nicht euer Zimmer?«

»Ja, stimmt schon. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Maria auch dort ist. Aber wenn sie doch da ist, würde mir das schon gefallen. Außerdem müssen wir den Schein wahren und uns beim Essen sehen lassen. Sonst fällt es auf. Da kann der Himmel einstürzen, Hunger haben die Gäste immer.«

»Und Durst«, fügte Harry hinzu.

»Das auch.«

»Okay«, sagte der Agent. »Ich lasse dich jetzt gehen. Solltest du Probleme haben, ruf mich an. Ich bleibe in der Nähe deiner Suite. Zum Glück liegt sie unten.«

»Warum zum Glück?«

»Man kann sie leicht über den Balkon erreichen. Und da wäre es nett, wenn du die Tür offen lässt.«

»Ja, ich werde mich bemühen …«

***

Dirk Rossmann hatte sich in seiner Fantasie einen Besuch bei seiner Braut anders vorgestellt. Sie wäre jetzt schon seine Frau gewesen. Dass es dazu nicht gekommen war, konnte er als einen Wink des Schicksals ansehen.

Das Bild würde er nie vergessen können. Ihr Gesicht, das kein normales mehr war. Es war zu einem abstoßenden Schädel geworden. Da hatte er sich nicht geirrt.

Und warum das alles?

Das war genau die Frage, auf die er keine Antwort wusste. Wie konnte es nur zu einer derartigen Verwandlung kommen? Wer war diese Frau, die ihn so lange hatte täuschen können? Darüber machte er sich schon Gedanken, und er dachte daran, dass ihn die Liebe wirklich blind gemacht hatte. Sonst hätte er etwas merken müssen.

Und dann gab es noch ein Problem. Maria war von einem Mann in die Kirche geführt worden, mit dem er nichts hatte anfangen können. Er war ihm unbekannt gewesen, aber es gab ihn, und es gab auch die Gestalt, die Harry niedergeschlagen hatte.

Wer?

Ein Helfer. Einer, der auf ihrer Seite stand. Genau, denn eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht. Ihr Vertrauter, ihr Freund oder wie auch immer.

Dirk wusste es nicht, und er wollte es auch nicht unter allen Umständen herausfinden. Sollte der Zufall es ans Tageslicht bringen, ihm war das egal.

An eine Hochzeit dachte er nicht mehr. Zumindest nicht an eine Hochzeit mit der Frau, die Maria Alvez hieß. Das war für ihn gestorben. Er musste sich auf etwas Neues vorbereiten, auf einen neuen Lebensabschnitt, und er fragte sich zugleich, wie Marias Verwandtschaft wohl auf den Vorgang reagiert hatte.

Verwandtschaft? Bei diesem Begriff stolperte er. Nein, er glaubte nicht daran. Das war keine echte Verwandtschaft, das war Staffage. Die Menschen hatte man engagiert, damit sie mitspielten. Doch von einer Verwandtschaft konnte man nicht sprechen. Daran wollte er auch nicht glauben. Auch der Typ, der Maria in die Kirche geführt hatte, war für ihn kein Verwandter mehr.

Eine Hoffnung gab es noch. Das war sein Kollege Harry Stahl. Auf ihn konnte er sich verlassen. Harry war ein Mann, der wusste, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die so leicht nicht zu erklären waren. Er würde sich nicht abschmettern lassen und weitermachen.

Dirk hatte keine Angst davor, seine Suite zu betreten, doch ein wenig mulmig war ihm schon. Er spürte einen leichten Druck im Magen, und auch sein Herz schlug etwas schneller, als er das Haus betrat, in dem sich die Suiten befanden.

Es war ruhig. Er ging die vier Stufen hoch, um die Tür zu erreichen. Den Schlüssel hielt er bereits in der Hand und er sah, dass seine Finger leicht zitterten. Er schloss die Tür auf und bemühte sich, keine Geräusche zu verursachen.

Das schaffte er auch.

Leise drückte er die Tür nach innen und schob sich dann in die Suite. Erst als er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, hörte er ein typisches Geräusch, das so normal war, aber nicht für ihn in diesem Augenblick, denn da empfand er das Rauschen der Dusche schon als unnormal.

Er schaute nicht nach, wer da duschte, aber es lag auf der Hand. Er wollte zunächst etwas anderes tun, was er seinem Kollegen Harry Stahl versprochen hatte.

Er wollte die Balkontür öffnen, um Harry die Chance zu geben, die Suite zu betreten. Dirk trat sogar noch auf den Balkon und schaute über die Brüstung hinweg. Er sah seinen Kollegen nicht. Es hätte ihn auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Er ging wieder zurück, verhielt sich immer noch leise, sodass er das Rauschen der Dusche deutlich hörte.

Wer duschte?

Sie, seine Fast-Ehefrau?

Es war möglich, es war sogar wahrscheinlich, und es hätte ihm vor Kurzem nichts ausgemacht, die Tür zu öffnen und einen Blick in die Dusche zu werfen. Doch jetzt zögerte er.

Er ging hin.

Er schwitzte plötzlich.

»Scheiße«, flüsterte er, »was ist das nur?« Tief saugte er den Atem ein. Er wollte sich beruhigen, und er stellte sich zudem vor, etwas Schreckliches zu sehen. Eine nackte Maria mit dem Gesicht eines Skeletts, wobei sie keinen Totenschädel hatte, sondern die Haut nur aus blanken Knochen bestand.

Die Tür war geschlossen. Er legte eine Hand auf die Klinke, um die Tür zu öffnen. Zwei Sekunden musste er noch warten, dann hatte er sich durchgerungen.

War abgeschlossen?

Nein, das war es nicht. Es gelang ihm, die Tür zu öffnen und einen ersten Blick ins Bad zu werfen. Sehr viel sah er nicht. Jemand hatte ziemlich heiß geduscht, und entsprechender Dampf war entstanden, der sich zu einem Nebel verdichtet hatte.

Er zog auf das Fenster zu, das halb geöffnet war, und deshalb wurde die Sicht auch besser.

Dirk Rossmann schaute auf den nackten Rücken einer Frau. Er kannte ihn. Es war Maria, die hier geduscht hatte. Sie war dabei, nach einem Badetuch zu greifen, und summte dabei einen Hit vor sich hin. Dann drehte sich Maria um, und Dirk sah ihr Profil.

Es war völlig normal!

***

Dirk Rossmann wusste nicht, was er denken sollte. Er kam sich vor wie bestellt und nicht abgeholt. Er stand da, schaute durch den handbreiten Türspalt und war zunächst nicht in der Lage, etwas zu tun. Er schüttelte den Kopf, stöhnte leise auf und fragte sich, wer nun nicht mehr ganz normal war.

Sie war es eigentlich nicht. Er hatte sie gesehen, auch natürlich ihr Gesicht, und das sah er jetzt wieder. Es war kein knochiges Gebilde.

Dirk stand auf dem Fleck und wusste nicht, was er tun sollte. Er schaute zunächst zu und stellte fest, dass auch sein Kopf irgendwie leer geworden war. Als hätte man ihm das Gehirn entfernt. Es war kaum zu fassen, und er stöhnte leise auf.

Eigentlich hätte der Laut gehört werden müssen, aber Maria kümmerte sich nicht darum. Sie hatte sich mittlerweile in ihr Badetuch eingewickelt und trocknete sich mit langsamen Bewegungen ab.

Der Beobachter hatte das Gefühl, dass sie sich bewusst so bewegte. Dass sie Bescheid wusste und dass sie es ihm auf diese Art und Weise näher bringen wollte.

Die Schwaden waren jetzt fast vollständig abgezogen. Eine klare Sicht gab es, aber noch immer traute sich Dirk nicht, Maria anzusprechen.

Sie bewegte sich geschmeidig, schüttelte auch das trockene Haar aus, denn sie hatte beim Duschen eine Haube getragen, und das alles war völlig normal. Trotzdem hatte der heimliche Beobachter Probleme damit.

Es kam ihm wie ein Schauspiel vor. Er hatte den Eindruck, dass Maria Bescheid wusste.

Und das wurde ihm Sekunden später bestätigt.

»Warum kommst du nicht rein zu mir?« Da sie keine Antwort erhielt, fing sie leise an zu lachen. Dann fragte sie: »Oder hast du Angst?«

Genau die hatte er!

***

Es gibt Menschen, die lassen sich auch in Stresslagen nicht von den alltäglichen Dingen abhalten. Zu diesen Leuten gehörte Harry Stahl. Was er da erlebt hatte, das war schon ein Hammer, aber es hatte noch keine Opfer gegeben, und das empfand er als sehr positiv.

Zur Normalität gehörte bei ihm das Essen. Er verspürte einen leichten Hunger, Durst hatte er auch, und im Biergarten fand er einen leeren Zweiertisch, an dem er Platz nahm und sich bei der Bedienung erkundigte, welche Kuchen denn zur Auswahl standen.

Es waren mehrere, und Harry entschied sich für einen Apfelkuchen. Er freute sich darauf und auch auf den Kaffee, den er dazu bestellt hatte. Erst mal durchatmen und abwarten.

Die meisten Gäste gehörten zur Hochzeitsgesellschaft. Hin und wieder fing Harry Fetzen ihrer Gespräche auf und erfuhr, dass sie eine Statistentruppe waren, deren Job es war, hier zu feiern und noch dafür bezahlt zu werden. Nur betrinken sollte sich keiner. Zumindest nicht am Nachmittag. Harry erhielt seinen Kaffee und Kuchen serviert. Seine Augen weiteten sich, als er das große Stück sah. »Das reicht ja für zwei Leute.«

»Sie sollen ja bei uns satt werden.«

»Das werde ich sicher.«

Ein Klecks Sahne lag neben dem Kuchen, und Harry ließ es sich schmecken. Er hatte Hunger, es tat ihm gut, den Frieden in seiner Umgebung zu genießen, denn er wusste, dass es noch längst nicht vorbei war. Es gab das Rätsel weiterhin und er glaubte auch daran, dass Dirk Rossmann in Gefahr schwebte.

Eine normale Hochzeit war zu einem Fall geworden. Harry Stahl wusste das. Nur war es ihm nicht möglich, irgendwelche Hintergründe zu erkennen. Bei der Frau wusste er nicht, um wen es sich handelte. War sie noch ein Mensch oder war sie ein Mittelding zwischen Mensch und Zombie, also eine lebende Tote? Und wer war der Hundesohn, der ihn niedergeschlagen hatte?

Darüber dachte er auch nach und ging davon aus, dass beide Fälle zusammengehörten.

Was tun?

Es musste in Dirk Rossmanns Nähe bleiben. Besonders in der Nacht. Die Dunkelheit konnte leicht für einen plötzlichen Angriff genutzt werden. Und ob sich sein Kollege allein wehren konnte, war ebenfalls fraglich.

Harry überlegte, ob er sich woanders Rat holen sollte. Nicht hier in der Nähe, auch nicht in Deutschland, sondern im Ausland, in London, wo sein Freund John Sinclair lebte. John arbeitete für Scotland Yard und war für die Fälle zuständig, die nicht in die Normalität passten. Er kannte sich aus in den dunklen Gefilden der Hölle und stand den Mächten der Finsternis als Feind gegenüber.

John wusste Bescheid. Ob Vampir, Werwolf oder Zombie, ihn konnte so leicht nichts aus der Bahn werfen. Das hatte Harry mit ihm zusammen schon öfter erlebt, wenn sie sich gemeinsam um einen gefährlichen Fall gekümmert hatten.

Es war klar, dass er den Geisterjäger nicht herkommen lassen konnte, er würde zwar kommen, wenn er Zeit hatte, aber das dauerte etwas und war an diesem Tag nicht mehr zu schaffen.

Dennoch wollte Harry mit seinem englischen Freund über den Fall reden. Vielleicht konnte John ihm ja den einen oder anderen Hinweis geben. Und so probierte es Harry Stahl mit der Handynummer seines Freundes.

Es vergingen Sekunden der angespannten Wartezeit, und er wollte die Verbindung schon unterbrechen, als sich John dann doch noch meldete.

»Aha, er ist doch da«, sagte Harry.

Für einen Moment war Pause. John musste erst nachdenken. Dann hatte er es geschafft, herauszufinden, wer da angerufen hatte. Er lachte und sagte dabei: »Das kann nur Harry Stahl sein.«

»Ja, der ist es. Grüß dich, mein Freund. Und gleich die nächste Frage. Störe ich dich?«

»Nein.«

»Das ist gut.«

»Und was hast du auf dem Herzen?«

»Das ist nicht so leicht zu sagen. Zumindest brauche ich deinen Rat.«

»Gut. Also nicht meine Anwesenheit.«

»So ist es, John.«

»Und weiter?«

»Nun ja, ich habe hier ein Problem in einer idyllischen Gegend am Bodensee. Es geht um eine Hochzeit, zu der ich eingeladen bin, und auch um einen weiblichen Zombie, denke ich.«

»Oh, kleiner hast du es nicht?«

»Leider nein.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Darauf hatte Harry Stahl gewartet. Jetzt konnte er dem Geisterjäger die ganze Geschichte erzählen, und dann war er gespannt darauf, was ihm sein Freund sagte.

Zwischendurch trank er von seinem Kaffee und war froh, dass John ihn nicht abgewiesen hatte, sondern den Fall aufnahm. Auch für ihn war es nicht einfach, etwas zu erklären, aber er glaubte dem Deutschen. Und er glaubte auch, dass der Fall noch nicht gelöst war.

»Was kann ich tun?«

Sinclair lachte. »Es ist schwer. Du kannst ja nicht hingehen und sie erschießen. Ich denke, dass du warten musst, bis wieder etwas geschieht. Erst dann kannst du eingreifen.«

»Leider.«

»Hättest du es lieber vorher getan?«

»So ähnlich. Aber hier herrscht die Ruhe vor dem Sturm. Ich hoffe, dass sich mein Kollege richtig verhält.«

»Das denke ich schon«, sagte Sinclair. »Ich verstehe nur nicht, dass er sich in einen Zombie verliebt hat. So etwas will mir nicht in den Kopf.«

»Er hat es nicht gewusst, John. Die andere Seite hat ihn eiskalt auflaufen lassen. Er hat sie in Spanien bei einem Wanderurlaub kennen- und lieben gelernt. Jedenfalls ist er in die Falle getappt. Und dass es eine Person wie Maria Alvez überhaupt gibt, ist mir auch neu. Ich frage mich, wie so etwas überhaupt sein kann.«

»Ja, das ist ein Problem.«

»Hast du keine Lösung, John? Ich meine, du kennst dich besser aus als ich. Wie kann jemand Mensch sein und zugleich ein dämonisches Gesicht haben? Da komme ich nicht mit. Das kann ich mir nicht erklären.«

»Es ist auch schwer, Harry.«

»Und? Hast du keine andere Idee? Ich sitze hier wie auf glühenden Kohlen.«

»Willst du, dass ich komme?«

»Das wäre nicht schlecht, aber die Zeit ist zu kurz. Nein, ich dachte, dass du mir einen Rat geben könntest, wenn ich dir die Fakten auf den Tisch gelegt habe.«

Er hörte den Geisterjäger seufzen und dann dessen Antwort.

»Ich könnte unter Umständen die Lösung haben, Harry.«

»Super.«

»Aber verlass dich nicht darauf. Es ist möglich, dass diese Braut zu den Kreaturen der Finsternis gehört. Du weißt über sie Bescheid?«

»Nicht so genau. Aber wir haben mal darüber gesprochen. Sie leben auf dieser Erde schon so gut wie ewig. Kann man das von ihnen behaupten?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und weiter?«

Harry Stahl erhielt die Erklärung und erfuhr, dass sich die Kreaturen der Finsternis perfekt tarnen konnten. Dass sie zwei Gesichter hatten, zum einen ein normales, zum anderen eines, das sie aus der Urzeit mitgebracht hatten.

Und genau dieses erste Gesicht konnte etwas Schreckliches oder Schauriges sein, das stand fest. John wurde dann noch konkreter. »Es muss nicht nur ein Totenschädel sein oder etwas Ähnliches. Es kann sich auch um einen Monsterschädel handeln oder den eines Tieres. Da war die Natur sehr kreativ.«

»Verstehe, John. Es könnte also sein, dass ich es mit zwei Kreaturen der Finsternis zu tun habe.«

»Ja, das sehe ich auch so. Aber versteife dich nicht darauf. Ich kann es dir nur als eine Möglichkeit anbieten. Ob das wirklich zutrifft, musst du selbst herausfinden.«

»Ja, das werde ich.«

»Und wenn du wirklich in der Klemme steckst, Harry, ruf wieder an, dann werde ich versuchen, dir zu helfen.«

»Danke für den Vorschlag, John. Aber diesmal muss ich das wohl allein durchziehen. Davon abgesehen bist du mir auch ein guter Lehrmeister gewesen.«

»Nun ja, schauen wir mal. Ich drücke dir jedenfalls beide Daumen, Harry.«

»Danke. Das weiß ich zu schätzen. Und ich werde dir auf jeden Fall Bescheid geben.«

»Tu das.«

Beide unterbrachen die Verbindung. Harry Stahl spürte, dass etwas Kaltes über seinen Rücken rieselte. Es hatte ihm gut getan, mit John Sinclair zu sprechen. Der Fall war zwar noch nicht gelöst, aber er sah Licht am Ende des Tunnels.

Harry ließ sein Handy verschwinden. Es ging ihm jetzt besser. Er fühlte sich erleichtert, seit er mit John Sinclair gesprochen hatte. Und die Lösung, die John angeboten hatte, damit konnte er sich auch anfreunden.

Es schimmerte noch ein Rest Kaffee in der Tasse. Den ließ Harry drin. Er legte einige Geldstücke auf den Tisch und stand dann auf. Er stellte fest, dass er schon fast eine halbe Stunde im Biergarten gesessen hatte. In dieser Zeitspanne hatte er von seinem Kollegen nichts gesehen und nichts gehört.

Damit hatte er schon gerechnet. Dirk hatte in seine Suite gehen wollen, und Harry konnte sich vorstellen, dass er dort nicht allein war und seine Fast-Ehefrau getroffen hatte.

Es gab zwei Möglichkeiten. Das offizielle Betreten der Suite, wobei er zuvor anklingelte, oder das Hereinschleichen über den Balkon, bei dem die Tür hoffentlich nicht geschlossen war.

Es waren nur wenige Meter zu gehen. Harry musste an den Parkplätzen vorbei, die mit Autos besetzt waren, dann stand er praktisch vor dem Balkon, auf den er schauen konnte, aber dabei schon Mühe hatte, denn vom Boden her wuchs so etwas wie Efeu an der Außenseite hoch und hörte erst an der Brüstung auf.

Er sah trotzdem, dass die Gardinen vorgezogen waren und man nicht so leicht in die Suite hineinschauen konnte. Das störte ihn nicht weiter, denn er hatte etwas anderes vor.

Zuvor blickte sich Harry um. Er wollte bei seiner Kletteraktion nicht unbedingt gesehen werden und hatte Glück, dass niemand in seine Richtung schaute.

Er wagte es.

Der Balkon lag etwas höher als normalerweise untere Balkone liegen. Es hatte mit der Höhe der Wohnung zu tun. Zwei Klimmzüge brachten Harry weiter, dann konnte er sich über die Brüstung schwingen.

Geschafft!

Sofort ging Harry in die Knie, um sich unsichtbar zu machen. Er wollte jetzt von außen nicht gesehen werden, drehte sich noch in der geduckten Haltung um und schaute auf die Tür.

Sie war nicht geschlossen.

Dirk Rossmann hatte sein Versprechen gehalten und Harry Stahl war nun gespannt, wie es weiterging …

***

Maria lächelte!

Das konnte sie so wunderbar. Mit ihrem Lächeln konnte sie Eis schmelzen lassen oder Steine erweichen. Dirk wusste das. Auch er war auf ihr Lächeln reingefallen.

Er lächelte allerdings nicht und quälte sich einen knappen Kommentar ab.

»Hier bist du also.«

»Ja, ist das schlimm?«

»Nein.«

»Und ist es schlimm, dass ich geduscht habe und nun nackt bin? Du kennst mich doch, wir sind uns nicht fremd.«

Fast hätte er gelacht. Nein, sie waren sich nicht fremd gewesen. Jetzt schon, denn er konnte nicht vergessen, was er hinter dem Schleier gesehen hatte.

Und jetzt?

Nun sah er ihr schönes Gesicht. Für ihn, den Verliebten, war es das schönste Gesicht der Welt gewesen, aber dem konnte er nicht mehr zustimmen, seit er wusste, was sich hinter der Fassade verbarg. Aber nicht jetzt, da zeigte sie ihr anderes Gesicht nicht, was ihn gar nicht mal verwunderte. Sie setzte es eben gezielt ein.

Und er sah sich wieder in der Lage, eine Frage zu stellen. »Wer bist du wirklich?«, fragte er.

Erst lachte sie. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Was meinst du denn damit?«

»Wie ich es gesagt habe. Wer bist du wirklich? Was steckt hinter und auch in dir?«

»Das hast du doch gesehen.«

»Nein, nicht wirklich, denn es gab noch ein anderes Gesicht bei dir. Deine Haut wurde hart und dein Kopf zu einem Knochenschädel. Warum passierte das?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Hör doch auf!«, fuhr er sie an. »Warum ist denn die Hochzeit geplatzt? Weil du dich so verhalten hast. Das war einfach nur schlimm und schrecklich. Warum sind die Menschen aus der Kirche geflohen? Weil dich keiner ansehen konnte und auch nicht die Gestalt, die dich in die Kirche geleitet hat.«

»Es war mein Vater.«

»Ach, wie schön. Es wundert mich, dass ich ihn erst jetzt kennengelernt habe.« Er winkte ab. »Kann sein, dass es sogar gut für mich ist. Sonst hätte ich großen Ärger bekommen, und das viel früher.«

Maria winkte ab. »Du siehst das alles zu pessimistisch. Gut, die Hochzeit hat nicht so richtig stattgefunden, aber das sagt nichts über uns beide aus. Ich sehe dich noch immer als meinen Mann an und das wird auch so bleiben.«

»Es ist mir egal. Ich sehe dich nicht mehr als meine Frau an. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Und was sagst du darauf?«

Maria lächelte wieder. »Muss ich darauf etwas sagen? Ich bleibe dabei, du bist mein Mann, und du wirst auch den Pflichten nachkommen, die ein verheirateter Mann hat.«

»Toll. Und welche sind das?«

»Das ist leicht zu beantworten. Kannst du dir vorstellen, dass ich ein Kind haben möchte?«

Dirk sagte nichts. Ihm schoss nur das Blut in den Kopf und rötete die Haut. Dann musste er schlucken und auch seine Hände bewegten sich unruhig.

Eigentlich hatte er lachen wollen, doch das war ihm im Hals stecken geblieben. Was er hier erlebt hatte, war der große Hammer, und er schnappte nach Luft.

Sie hatte es gesehen. »Hast du Probleme?«

»Ja, die habe ich.«

»Und welche?«

»Ich werde bei der Wahrheit bleiben«, flüsterte er. »Ich habe Probleme, denn ich werde dir kein Kind zeugen. Das gebe ich dir hier schriftlich, wenn du es willst.«

Sie lachte ihn aus. »Das könntest du, aber ich denke, dass du es nicht tun wirst. Du bist auserwählt worden, und damit basta.«

»Wie auserwählt?«, höhnte er. »Bin ich ein Deckhengst? Habt ihr mich dafür mitgenommen?«

»Ja, so ähnlich. Du wirst es tun, das kannst du mir glauben. Es ist alles gut vorbereitet.«

»Nein.«

Sie zuckte mit den nackten Schultern, denn sie hatte das Badetuch fallen lassen. »Denk immer daran, dass es um mich geht, mein Freund. Ich bin diejenige, die alles in die Wege geleitet hat.«

Er sah zwar seine Freundin nackt vor sich, blieb aber cool und konnte sogar kontern.

»Du?«

»Wer sonst?«

»Der Typ, der dich in die Kirche gebracht hat. Dein angeblicher Vater, oder?«

»Ich sehe ihn als Vater an. Er kann Menschen so wunderbar beschützen, wenn er will.«

»Mag sein. Ich jedenfalls will nichts mit ihm zu tun haben.« Dirk drehte sich auf der Stelle um. Ihn interessierte auch die nackte Freundin nicht mehr. Er ging in den Wohnraum und ließ sich auf die Couch fallen, die nicht weit vom Fenster entfernt stand.

Er wusste selbst nicht, ob er sich richtig verhalten hatte, doch das war ihm im Moment egal. Er hatte nur keine Lust mehr, in der Nähe der jungen Frau zu sein. Das würde er ihr sagen, und wenn sie vernünftig war, dann würde sie das auch verstehen.

Er wusste nicht, ob er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Eigentlich wäre es für ihn das Beste, wenn er seine beiden Koffer packte und verschwand. Nicht nur von hier, sondern auch aus dem Leben der Horrorfrau.

Das war es. Maria Alvez war für ihn zu einer Horrorfrau geworden, obwohl sie nicht den Eindruck machte, als sie jetzt das Bad verließ und auf ihn zu kam.

»Was willst du?«, fragte er die Nackte.

»Dich!«

»Und dann?«

»Ich will ein Kind! Ja, ich will ein Kind. Ob es dir nun passt oder nicht.«

Er sprang hoch. Plötzlich sah er nur eine Möglichkeit, sich zu wehren. Durch Worte schaffte er es nicht mehr. Er musste Taten folgen lassen. Er streckte ihr seine rechte Hand entgegen und zischte ihr zu: »Solltest du irgendwas versuchen, werde ich dich niederschlagen. Das kann ich dir versprechen.«

Maria schüttelte den Kopf. »Du wirst gar nichts tun. Du wirst nur das machen, was ich will.«

»Nein!«

»Aber sicher doch!«

Sie hatte die Antwort lässig ausgesprochen, und da hätte er eigentlich gewarnt sein müssen, was aber nicht der Fall war oder er ihre Worte einfach überging.

Er wollte sie zur Seite stoßen, aber sie war schneller. Plötzlich packte sie zu, riss ihn zu sich heran, trat eines seiner Standbeine zur Seite, sodass er umkippte und von ihr noch einen Stoß erhielt, der ihn zu Boden schickte.

Er fiel auf den Rücken und schlug mit dem Hinterkopf auf. Der Schmerz jagte bis in die Stirn, er verlor den Überblick und musste zwei Schläge gegen seinen Kopf hinnehmen.

Sein Widerstand war gebrochen.

»Alles klar?«, fragte Maria.

»Muss ja.«

»Dann ist es gut.« Sie kicherte. »Ich jedenfalls habe nichts vergessen. Ich will Nachwuchs. Ich will nicht, dass wir aussterben, und es ist ein erster Versuch, ob wir auch auf diese menschliche Art und Weise überleben können.«

Dirk lag auf dem Rücken. Er hatte jedes Wort gehört und kam sich jetzt vor wie ein Gegenstand, den man gebrauchte, um ihn dann wieder in die Ecke zu stellen.

»Hast du alles begriffen?«

»Ja.«

»Dann komm.«

»Und wohin?«

»Ins Bett.« Sie lachte rau. »Wo macht es wohl am meisten Spaß, das Zeugen der Kinder?«

»Keine Ahnung, ich bin solo.«

»Das kannst du auch bleiben.« Da ihr der Mann zu langsam reagierte, bückte sie sich und streckte einen Arm aus. Diesmal schlug sie nicht zu, sondern zerrte ihren Bräutigam auf die Beine, der nichts dagegen unternehmen konnte.

Er wurde in den Nacken gepackt wie eine Katze, die man wegschleppt. Der Weg war nicht weit, denn das Schlafzimmer grenzte an den Wohnraum. Es gab sogar einen offenen Durchgang, und den ließ die Frau auch offen.

Sie war schon ausgezogen. Dirk war es nicht. Und das passte ihr nicht. Sie stand vor ihm, fuhr mit ihren gespitzten Fingern durch die Haare und sprach einen bestimmten Befehl.

»Zieh dich aus!«

Dirk zuckte zusammen. »Was soll ich?«

»Dich ausziehen!«

»Und dann?«, fragte er mit leichter Zitterstimme.

»Werde ich versuchen, dafür zu sorgen, dass wir beide noch mal viel Spaß haben …«

***

Für Harry Stahl war es wichtig, dass man ihn nicht sah. Weder von außen noch von innen, deshalb hatte er sich geduckt. So konnte ihn niemand sehen, der am Balkon vorbei schritt. Von innen war er besser zu erkennen, auch wenn eine Gardine vor den Scheiben hing.

Er wartete und er fragte sich, worauf er wartete. Darauf, dass sich sein Kollege meldete und ihm erklärte, wie es bei ihm weiterging, denn es musste weitergehen, auch in diesem Fall.

Harry konzentrierte sich gedanklich nicht nur auf eine Person. Er dachte auch an die Frau und daran, was er von seinem Freund John Sinclair gehört hatte. Der Begriff Kreatur der Finsternis wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf, und zugleich kam ihm auch der Gedanke an diese andere Gestalt, die Maria Alvez in die Kirche geführt hatte. An den Mann, der ebenfalls nicht normal war.

Harry unterschätzte ihn keinesfalls, aber nach dem Chaos hatte er ihn nicht mehr gesehen, ebenso wenig wie Maria.

Und jetzt auch den Bräutigam.

Harry Stahl hatte damit gerechnet, ihn in der Wohnung zu sehen. Er hatte einen Blick durch den Spalt in ein leeres Wohnzimmer geworfen, wobei sein Blick noch eine Küchenzeile gestreift hatte.

Dass es ein abgetrenntes Schlafzimmer gab, wusste er, nur war es ihm nicht möglich, vom Balkon aus einen Blick in diesen Raum zu werfen.

Der Agent überlegte. Auf dem Balkon bleiben oder doch in die Wohnung gehen und sie durchsuchen?

Er konnte sich nicht entschließen. Das ärgerte ihn. Er schnaufte einige Male, hörte von draußen Stimmen, die ihn nicht weiter störten, und öffnete dann die Tür etwas weiter.

Die Sicht wurde besser. Allerdings allgemein und nicht speziell. Er schaute in eine leere Wohnung oder in ein leeres Zimmer. Wenn er den Kopf nach rechts drehte, dann fiel sein Blick auf eine Schiebetür, die geschlossen war.

Aber hinter der Tür war etwas zu hören.

Geräusche …

Stöhnen, dann Stimmen, die zwei verschiedenen Menschen gehörten. Sie sprachen leise, aber Harry Stahl hatte ein gutes Gehör, und so fand er heraus, dass eine der Stimmen Dirk Rossmann gehörte und die zweite zu einer Frau passte.

Bei ihr konnte es sich nur um Maria Alvez handeln. Eine andere Möglichkeit kam für ihn nicht in Betracht.

Sie hatte nicht aufgegeben. Sie wollte den Mann und wenn sie sich ihn mit Gewalt nehmen musste. Wie oft haben sich Männer nicht gegen Frauen wehren können und hatten tun müssen, was sie verlangten. So schien es hier auch zu sein.

Das wollte Harry genau wissen. Wo beide Türhälften zusammenstießen, gab es zwei Griffe. Einen nur musste Harry umfassen, um den Durchgang zu öffnen.

Es klappte. Nur öffnen konnte er die Tür nicht, denn die andere Seite war schneller. Bisher hatte er sie nicht gesehen und auch nicht gehört. Das war jetzt anders.

Dicht hinter sich hörte er ein leises Zischen und dann eine Stimme, die ihm drohte.

»Du tust hier gar nichts.«

Harry fuhr herum, er wollte dem anderen zeigen, wer hier das Sagen hatte. Er hätte sich lieber hinwerfen sollen. So aber konnte er dem Schlag nicht ausweichen, der an seinem Kinn explodierte.

Es gibt Menschen, die haben ein Glaskinn und können den schwächsten Treffer nicht einstecken. Dazu gehörte Harry Stahl nicht. Der Treffer trieb ihn zwar zurück, aber er hielt sich auf den Beinen. Sein Pech war nur, dass er die Couch übersah, gegen sie stolperte und dann fiel. Er landete weich auf der Couch, wollte sich zur Seite rollen, um wieder auf die Beine zu gelangen, als ihn ein erneuter Schlag traf.

Diesmal an der Schläfe.

Da zuckten schon zahlreiche Sterne vor seinen Augen auf. Und dann war da das Stück Eisen, das sich auf seine Brust gelegt hatte. Zumindest dachte er, dass es Eisen war, aber es handelte sich nur um eine Hand, die gegen seine Brust drückte.

Harry riss die Augen auf. Heute war sein Pechtag. Zum zweiten Mal hatte man ihm seine Grenzen aufgezeigt, und Harry war sich sicher, dass der Typ, der ihn schon mal niedergeschlagen hatte, es jetzt wieder getan hatte. Nur mit einem Unterschied, denn Harry konnte ihn jetzt anschauen.

Der erste Blick – Harry versteifte!

Er versuchte es mit einem zweiten, versteifte abermals und wusste nun, dass er sich nicht geirrt hatte. Er war in die Falle gelaufen, und diese Falle gestellt hatte ihm ein Geschöpf, das er durchaus zu den Kreaturen der Finsternis zählen konnte.

Ja, es war der Mann, der Maria Alvez in die Kirche geleitet hatte. Er trug auch noch immer den schwarzgrauen Anzug und das weiße Hemd darunter. Aber der Kopf hatte sich verändert, denn sein Gesicht war in zwei Hälften gespalten.

Zum einen – in der rechten Hälfte – sah es völlig normal aus, nicht aber in der linken, denn da gab es vom Haaransatz bis zum Hals keine normale Haut mehr, sondern nur gelbliches Gebein. So ähnlich wie beim Phantom der Oper. Nur war es hier noch deutlicher und auch noch echter zu sehen.

Auch das Auge war in Mitleidenschaft gezogen worden. Es gab keine normale Pupille mehr, auch sie hatte sich verändert. Sie war zwar vorhanden, zeigte jedoch so etwas wie ein Tigermuster, jedenfalls glaubte Harry, das darin zu sehen.

Eine Hand lag auf seiner Brust und blieb auch darauf liegen. Die Gestalt nahm sie nicht weg, sie war seine Sicherheit, und da sie nicht zu fest drückte, konnte Harry es auch aushalten.

Beide starrten sich an. Harry war gespannt, wer als Erster die Nerven verlor. Wahrscheinlich war er es, und das führte er auch auf seine Neugierde zurück.

Er gab sich gelassen und fragte: »Bist du jetzt zufrieden?«

»Nein, denn zufrieden ist man nie. Sollte man zumindest nicht sein.«

»Und was willst du?«

»Meiner Tochter den Weg frei halten.«

Harry wusste genau, von wem gesprochen worden war. Er kannte die Tochter, die als Braut fungiert hatte, aber trotz allem noch nicht verheiratet war.

»Wofür?«

»Sie soll Kinder bekommen.«

»Warum?«

»Das ist unsere Sache.«

Harry konnte wieder lachen. »Das habt ihr noch nicht probiert, ich weiß es. Auch wenn es sich komisch anhört, ich weiß nicht, ob Maria ein Kind von Dirk bekommen kann. Es kann sein, und das willst du ausprobieren, wer immer du bist.«

»Ich habe sie beschützt. Und das tue ich auch jetzt. Sie wird sich mit euch Menschen einlassen müssen, eine andere Möglichkeit gibt es für sie nicht. Und ich will, dass sie dabei nicht gestört wird. Denn jeder, der es versucht, ist schon so gut wie tot.«

»Meinst du mich damit?«

»Wen sonst?«

Harry hatte es geahnt. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. »Wen habe ich denn gestört?«, fragte er. »Tut mir leid, ich habe hier niemanden gesehen.«

»Sie sind aber da.«

»Und wo?«

»Nebenan. Sie werden sich fortpflanzen, und daran wirst auch du nichts ändern können.«

»Aber Dirk Rossmann ist ein Mensch.«

»Das weiß ich.«

»Und Maria Alvez ist es nicht, verdammt noch mal. Das weiß ich auch genau.«

»Ah – was bist du schlau. Wer sollte sie denn sein?«

Obwohl der Druck immer stärker wurde und Harry kaum sprechen konnte, gab er die Antwort flüsternd.

»Sie ist eine Kreatur der Finsternis! Und du bist es auch!«

Es waren genau die richtigen Worte, die Harry gefunden hatte. Der Angreifer zuckte zurück, und damit verschwand auch die Hand von Harrys Körper. Er konnte wieder durchatmen.

Sein Peiniger war zurückgewichen. In seinen verschiedenen Pupillen zeigte sich ein gemeiner Ausdruck. Das war die Überraschung, die er noch nicht verdaut hatte.

»Was hast du gesagt? Wovon hast du gesprochen? Von einer Kreatur der Finsternis?«

»Gratuliere, du hast gut zugehört.«

Er gab zu, eine Kreatur zu sein, denn er sagte: »Woher kennst du uns?«

Harry lachte nur. Dafür kassierte er einen Tritt gegen das Bein.

»Woher, sag es! Wir sind nicht bekannt. Kaum jemand weiß über uns Bescheid. Nur ganz wenige Eingeweihte.«

»Dazu gehöre ich.«

»Aber du stehst nicht auf unserer Seite.«

»Richtig.«

»Dann willst du von uns nichts wissen und uns bekämpfen. Aber wer uns bekämpft, den bekämpfen wird nicht nur, den töten wir auch, und darauf kannst du dich jetzt einstellen.«

Das war für Harry Stahl keine große Überraschung. Er hatte damit gerechnet, und die Kreatur der Finsternis würde Freude an seinem Tod haben. Er fragte sich nur, wie sie das anstellen wollte, ihn umzubringen. Eine Waffe hatte er an ihr nicht entdeckt, aber es konnte durchaus sein, dass sie selbst die Waffe war. Und seine Gedanken blieben noch an dem Wort Waffe hängen. Ohne Waffe war auch Harry Stahl nicht hierher gekommen. Er trug seine Pistole bei sich.

Die Kreatur der Finsternis hatte nicht daran gedacht, sie ihm abzunehmen.

Das Wissen gab ihm innere Ruhe, und jetzt wartete er ab, was die andere Seite unternehmen würde. Er hatte zwar von den Kreaturen der Finsternis gehört, wusste aber nicht, wie stark sie waren und mit welchen Waffen man sie vernichten konnte.

Die Kreatur tat etwas. Sie streckte ihren Arm vor und drückte ihn leicht nach unten. Der liegende Harry Stahl hatte nur Blicke für die Hand, deren kräftige Finger sich bewegten, dabei ins Leere griffen, aber sich auch verwandelten.

Es sah schon ungewöhnlich aus, wie sie zu Krallen wurden und die Haut eindunkelte. Es war schon bald keine Hand mehr, sondern eine Klaue.

Sie sah aus, als wäre sie künstlich an den Arm montiert worden. Eine Klaue mit kräftigen Greifern, die so leicht nicht loslassen würden, wenn sie erst einmal zugegriffen hatten.

Harry ahnte, was die andere Seite vorhatte. Die Klaue hatte sich nicht grundlos gebildet, und für Harry war es wichtig, dass sie nicht nach ihm griff.

Er musste etwas tun. Er dachte wieder an seine Waffe.

Die Kreatur bückte sich.

Es war klar, was sie wollte, und Harry hatte sich bereits darauf eingestellt. Seine Pistole war mit geweihten Silberkugeln geladen. Vor Jahren schon hatte John Sinclair ihn mit Silberkugeln versorgt. Und das war gut so. Oft genug hatte er sich damit retten können. Geweihtes Silber war für die meisten Schwarzblüter eine tödliche Waffe.

Harry konnte sie ziehen. So viel Bewegungsfreiheit war ihm geblieben. Und sein Feind tat nichts, um ihn daran zu hindern. Nur als er die Pistole sah, da zuckte es in seinem Gesicht und er lachte sogar und fragte: »Und jetzt? Was ist jetzt?«

Harrys Antwort bestand aus einem Schuss, und die Kugel traf die Mitte des Körpers und bohrte sich hinein …

***

Dirk Rossmann hatte gehört, was man von ihm verlangte. Er stand neben dem Bett und wusste nicht, was ihm alles durch den Kopf schoss, weil es zu viele Gedanken waren, die er einfach nicht bündeln konnte. Er fand die ganze Lage verrückt und nicht nachvollziehbar, aber er wusste auch, dass er keinen Traum erlebte, sondern die reine Wirklichkeit.

Er starrte Maria an.

Sie gab den Blick zurück.

Wieder fragte er sich, ob das noch die Person war, in die er sich mal verliebt hatte. Nein, das war sie nicht mehr, obwohl sie normal aussah und sich nicht wieder verändert hatte. Er hätte sie nicht mehr in den Arm nehmen und küssen können, das war vorbei. Er musste sich auf neue Tatsachen einstellen. Was sie wollte, war schlimm, war pervers und kaum nachvollziehbar.

Sie wollte mit ihm Spaß haben. Man hätte es auch anders bezeichnen können. Sie wollte von ihm ein Kind. Ja, dieses Wesen wollte, dass es Nachkommen gebar.

Das wurde Dirk erst jetzt richtig klar, und als dies der Fall war, stieg ihm das Blut in den Kopf. Er musste nach Luft ringen und flüsterte: »Nein, das kann ich nicht. Das will ich auch nicht. Es gibt nichts mehr zwischen uns. Wir werden nicht heiraten, wir werden stattdessen getrennte Wege gehen. Die ganze Hochzeit war eine Farce. Darüber kann ich nicht mal lachen …«

»Ja, das war sie. Sie war gut inszeniert. Mein Vater hat sich viel Mühe gegeben. Sie hätte in einen Film eingebaut werden sollen, und wahrscheinlich wird das auch so sein, aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig sind wir, ist der Nachspann, und den werden wir durchziehen. Hier im Zimmer, hier auf dem Bett, und keiner wird uns stören, das weiß ich. Ich habe dich und du hast mich …«

»Nein, das ist ein Irrtum. Ich habe dich nicht, und du hast auch mich nicht. Das Band zwischen uns ist endgültig gerissen.«

Maria Alvez sagte nichts darauf. Sie lächelte nur. In ihren Augen schimmerte es. Sie schob die Unterlippe vor, und Dirk rechnete sogar mit einer Verwandlung, die aber nicht eintrat. Ihr Gesicht blieb glatt. Den Weg zur Tür hatte sie versperrt. Um den Ausgang zu erreichen, hätte Dirk an ihr vorbei gemusst. Er musste sie aus dem Weg schaffen. Es würde ihm nicht leichtfallen, mit Gewalt gegen sie vorzugehen. Schließlich hatte er sie mal geliebt.

Maria winkte ihm. Sie hatte den Kopf dabei leicht zur Seite gelegt und ihr bestimmtes Lächeln angeknipst. »Komm schon, Dirk, komm her zu mir …«

Rossmann ließ sich nicht bluffen. Sie konnte ihm sagen, was sie wollte, er würde nicht mehr auf sie hereinfallen.

Er musste sie ablenken, irgendetwas tun, um an die Tür zu gelangen, aber ihm fiel nicht ein, wie er das schaffen konnte. Sie befand sich in einer zu guten Position.

»Du hast keine Wahl, Dirk«, provozierte sie ihn. »Du bist hier, und du gehörst mir.«

»Nein!«, keuchte er, »nein, ich gehöre nicht dir, das auf keinen Fall, verflucht.«

»Doch …«

Er drehte durch. Ihr Gerede und seine Reaktion hatten ihn aus der Reserve gelockt. Es gab kein Zurück mehr für ihn, denn jetzt war ihm alles egal.

Er hörte sich selbst schreien oder keuchen. Dann warf er sich Maria entgegen, die mal seine Braut gewesen war, um sie aus dem Weg zu schleudern, damit er zur Tür gelangte …

***

Maria wich nicht aus, obwohl sie es gekonnt hätte. Sie blieb sogar stehen und ließ sich zur Seite schleudern. Dabei wirkte sie wie eine Person, die sich sehr wohl unter Kontrolle hatte und genau wusste, was sie tat.

Sie war gegen die Wand geprallt und dort auch ein Stück entlang gerutscht. Von der Tür befand sie sich nicht zu weit entfernt, was auch Sinn der Sache war.

Den Trick durchschaute Dirk Rossmann nicht. Er stürzte auf die Tür zu, wollte sie aufreißen – und schrie auf, als er den Tritt verspürte, der seinen Rücken voll erwischte.

Eine Schmerzlohe schoss hoch bis zu seinen Schultern. Der Fuß hatte einen neuralgischen Punkt getroffen. Es war schlimm für Dirk Rossmann, der seinen Vorsatz nicht mehr in die Tat umsetzen konnte. Er schien an der Tür zu kleben, nur sein Kopf bewegte sich, denn den schüttelte er wild von einer Seite zur anderen.

Maria Alvez lachte. Sie amüsierte sich, und sie ahnte oder wusste, was folgen würde, denn Dirk war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.

Er sackte in die Knie.

Das geschah intervallartig. Die Tür gab ihm keinen Halt. An ihr rutschte er mit seinen Handflächen ab. Mit den Knien prallte er auf und kippte danach langsam nach links.

Maria Alvez schaute zu. Ihr Gesicht nahm einen gleichgültigen Ausdruck an und mit einer lässigen Bewegung hob sie die Schultern. »Das hättest du anders haben können. Aber du wolltest ja unbedingt stark sein. Dabei kann ich dir sagen, dass niemand stärker ist als ich. Klar?«

Dirk gab keine Antwort. Er war dazu nicht in der Lage. Er war zusammengesackt, hockte wie das berühmte Häuflein Elend am Boden und starrte ins Leere.

»Steh auf!«

Er bewegte sich nicht.

Maria lachte hämisch. »Oder kannst du es nicht?«

Die Frage hatte Dirk etwas munterer gemacht. »Mein Rücken! Ich spüre ihn nicht mehr. Es ist grauenhaft. Du hast mir das Rückgrat gebrochen!«

»Unsinn. Komm hoch!«

»Nein, ich kann nicht …«

Maria Alvez war es leid. Wenn sie etwas nicht kannte, dann war es Geduld. Das bewies sie jetzt wieder, denn sie griff an die Schulter ihres Freundes und schüttelte ihn heftig durch.

»He, du schlaffer Bock, was ist los?«

»Hau ab!«

»Nein, mein Lieber. Ich habe dir doch Spaß versprochen, und den werden wir auch haben, darauf kannst du dich verlassen.«

Dirk wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht mehr dazu kommen. Mit einer heftigen Bewegung zerrte sie ihn so hoch, dass er auf den Füßen stand, den Kopf in den Nacken legte und sein Gesicht verzerrte, weil wieder ein heißer Schmerzstoß durch seinen Rücken jagte.

Sie hielt ihn fest und musste erkennen, dass er ihr nichts vorspielte. Er hatte wirklich unter den Nachwirkungen des Tritts zu leiden, das war ihm anzusehen.

Aber er sollte sie schwängern. Auf diesen Spaß konnte sie nicht verzichten.

»Kannst du laufen?«

»Weiß ich nicht.«

Maria lachte und schlug ihm gegen die Wange. »Du kannst es ja mal versuchen.«

»Ja, ich …«

»Aber nicht zur Tür, Süßer. Ich will, dass du dich aufs Bett legst. Ist das okay?«

»Was soll ich da?«

Sie tippte gegen seine Brust. »Hast du vergessen, was wir auf dem Bett alles getan haben? Hast du das wirklich?«

»Nein.«

»Dann ist es gut.«

»Aber jetzt nicht. Ich bin angeschlagen. Du hast mich malträtiert. Ich bin nicht in der Lage, das zu tun, was du verlangst.«

Sie reagierte auf ihre Weise. Der schnelle Stoß erwischte ihn an der Brust und stieß ihn nach hinten. Er verlor das Gleichgewicht und landete rücklings auf dem Bett, dessen Matratze einige Male nachschaukelte, bevor sie zur Ruhe kam.

»Okay?«

Er gab keine Antwort. Dirk starrte nach oben und sah seine Braut an, die vor dem Bett stand, und eine aufrechte Haltung angenommen hatte. Da wirkte sie wie eine Königin, die auf ihren Lakaien nieder schaute. So war das Verhältnis zwischen ihnen beiden auch. Sie war die Königin, er der Lakai.

»Und jetzt wirst du tun, was ich von dir verlange«, flüsterte sie. »So will ich es haben. Wir sind schließlich ein Paar. Wir haben beinahe geheiratet, und jetzt werden wir eine Hochzeitsnacht im Hellen feiern. Wir werden für Nachwuchs sorgen, denn nur das zählt.«

»Du bist verrückt«, keuchte er. »Ja, du bist echt verrückt. Das darf es doch gar nicht geben.«

»Und warum nicht?«

»Weil es Wahnsinn ist.«

Da konnte sie nur lachen. »Wahnsinn ist etwas ganz anderes. Das hier ist Kalkül. Stell dir einfach nur vor, dass wir ein normales Ehepaar wären. Dann läuft alles wie geschmiert. Du bist doch immer geil auf mich gewesen und konntest es kaum erwarten, mich in dein Bett zu bekommen. Jetzt kann ich es nicht erwarten.«

Dirk Rossmann hatte jedes Wort genau verstanden. Er wusste auch, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er würde sich ausziehen müssen, damit sie ihren Spaß bekam.

Und dann?

Was dann kam, war für viele Menschen das Schönste der Welt. Das hatte er auch mal so gesehen, aber jetzt sah er es mit anderen Augen an, und das war schlimm.

Überrascht sah er, dass Maria zu einem Stuhl trat, über dem ihr Hochzeitskleid hing. Mit geschmeidigen Bewegungen streifte sie es sich über, befestigte auch den Schleier in ihren Haaren und wandte sich ihm dann wieder zu.

»Deine Braut wartet auf dich«, sagte sie kalt.

Er schaute in ihr Gesicht und las darin Gnadenlosigkeit. Sie würde von ihrem Plan nicht abweichen, und wenn alles zu Ende war, dann würde sie zur nächsten Tat schreiten.

Werde ich dann noch gebraucht?, fragte er sich.

Nein, das werde ich dann nicht mehr. Dann habe ich meine Pflicht getan. Ich bin zu ihrem Büttel, zu ihrem Lakai geworden, den man wieder davonjagen konnte, wenn man ihn nicht mehr brauchte.

Er wollte wissen, was nach dem Akt geschehen würde, und sprach sie darauf an.

»Und dann? Was geschieht danach? Willst du die Hochzeit vielleicht wiederholen?« Daran glaubte er selbst nicht. Er wollte sie mit dieser Frage nur reizen.

»Ich will sie vollziehen, auch wenn der Pfaffe uns noch nicht getraut hat. Warum fragst du so blöd?«

»Ich meine ja nur.«

Sie beugte ihren Kopf vor. »Du hast nur nichts mehr zu meinen. Gar nichts. Du hast nur etwas zu tun und mir zu gehorchen.« Sie trat ihm gegen die Füße. »Und jetzt will ich, dass du dich noch vor mir ausziehst.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Mein Rücken schmerzt. Er ist starr und steif. Ich kann mich nicht bewegen.«

Da funkelten ihre Augen und sie flüsterte: »Ich hoffe, dass gleich bei dir noch etwas sehr steif wird. Wenn nicht, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«

Normalerweise hätte Dirk über die Bemerkung gelacht. Das konnte er in seiner Lage nicht. Da gab es nichts mehr zu lachen, aber einen Vorteil hatte die Bemerkung schon gehabt. Sie sprach nicht mehr davon, dass er sich ausziehen sollte.

Dafür geschah etwas anderes, was er nicht glauben konnte und beinahe gelacht hätte.

Denn jetzt fing Maria an, ihr Hochzeitskleid wieder auszuziehen, in der Hoffnung, ihn dadurch richtig heiß zu machen …

***

Harry Stahl hatte geschossen und auch gut getroffen. Die Kugel war in die Brust gedrungen und dieser harte Aufprall hatte die Kreatur zurückgewuchtet.

Sie fluchte noch. Dann riss sie die Arme in die Höhe, schüttelte den Kopf, taumelte nach hinten, und dicht vor der in den Raum hineinragenden Küchenzeile mit der Spüle und dem kleinen Kühlschrank brach sie zusammen. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, wo sie erst mal liegen blieb.

Auch Harry Stahl lag noch. Doch er war im Begriff, sich zu erheben, schaute dabei nach vorn und konnte nicht fassen, was er da zu sehen bekam.

Er hatte die Kugel nicht verschwendet. Sie hatte seinen Feind zwar nicht getötet, aber zunächst außer Gefecht gesetzt, denn er traf im Augenblick keinerlei Anstalten, sich wieder zu erheben und den Kampf fortzusetzen.

Gewonnen?

Harry stellte sich die Frage, als er sich aufrichtete. Es konnte, es musste aber nicht sein. Er traute dieser Kreatur der Finsternis einiges zu. Er bedachte sie mit einem schnellen Blick und war froh, dass dieses Wesen am Boden liegen blieb.

Für ihn war es ein Wesen, und nichts anderes mehr. Kein Mensch, ein gefährlicher Zwitter, dessen linke Körperseite nichts Menschliches an sich hatte.

Er atmete durch. Er brauchte jetzt Zeit, um wieder ganz okay zu werden. Das musste er, denn der Kampf war noch nicht gewonnen. Er würde weitergehen, und darauf musste er vorbereitet sein.

Die Gestalt ließ er nicht aus den Augen. Er rechnete jeden Moment mit einer Aktion, die jedoch nicht erfolgte. Das wunderte ihn schon, aber er hatte auch eine Erklärung.

Die Gestalt war von einer geweihten Silberkugel getroffen worden, die in der Lage war, einen Schwarzblüter zu vernichten, sofern er nicht zum hohen Machtgefüge gehörte.

Harry ging endlich weiter. Es war kein langer Schritt, er tappte mehr nach vorn und er ließ die am Boden liegende Gestalt nicht aus dem Blick. Sie tat nichts. Die Kreatur blieb starr liegen. Harry hörte sie auch nicht atmen oder stöhnen, weil sie unter irgendwelchen Schmerzen litt, sie tat einfach nichts.

War sie ausgeschaltet?

Er glaubte daran, wenn er sie sah. Doch wenn er näher darüber nachdachte, war er sich nicht sicher. Davon musste er sich schon überzeugen, was er auch tat.

Er ging bis dicht an die Gestalt heran. An der linken Seite stand er und trat leicht gegen die Außenseite des Oberschenkels. Da passierte nichts. Kein Stöhnen, kein wütender Laut, die Kreatur blieb starr liegen.

Harry wunderte sich. Dann versuchte er, einen Blick in ihre Augen zu erhaschen, aber er hatte Pech. Sie waren geschlossen und blieben es auch. Wäre diese Gestalt ein normaler Mensch gewesen, dann hätte Harry ihn untersuchen können. Aber das war sie nicht. Er wusste nicht mal, ob sie geatmet hatte wie ein Mensch oder es wie Vampire und Zombies nicht brauchte.

Er hörte nichts. Er sah auch nichts. Denn die Brust des Mannes bewegte sich nicht.

Harrys Blick glitt zur Tür. Er musste im Nebenzimmer nachschauen, denn von dort drangen Laute an seine Ohren. Er wusste nicht, was sich dort abspielte, aber gut hörten sich die Geräusche nicht an.

Auf einmal passierte es.

Plötzlich riss der Mann zu seinen Füßen beide Augen auf. Damit hatte Harry nicht gerechnet. Er zuckte zurück, verlor die Gestalt aus den Augen und spürte eine Hand an seinem rechten Knöchel.

Der Ruck folgte.

Harry verlor die Kontrolle über sich und kippte nach hinten.

Wenn ich jetzt aufschlage, schoss es durch seinen Kopf, dann kann ich alles vergessen.

Er schlug auch auf.

Nur nicht auf den harten Boden. Er landete auf dem Unterkörper der Gestalt, und so war es eine weiche Landung geworden. Das war das große Glück im Unglück.

Die Kreatur hatte das nicht bemerkt. Sie glaubte sich im Vorteil und richtete sich auf, um eine bessere Kampfposition zu bekommen. Denn eines wollte sie auf keinen Fall.

Verlieren!

***

Es war kaum zu glauben, es war nicht zu fassen, aber es entsprach den Tatsachen. Vor Dirks Augen legte die Braut tatsächlich einen Striptease hin. Das hätte er nicht für möglich gehalten, und er hätte sich am liebsten über die Augen gerieben, um sicher zu sein, dass er nicht träumte.

Ja, sie tat es.

Und sie lächelte dabei.

Er kannte das Lächeln. Es war so lasziv, vielleicht auch wissend, und schien ihm zahlreiche Grüße zu schicken.

Den Schleier hatte sie zuerst abgenommen. Er war zu Boden geflattert und dort auch liegen geblieben. Nach dem Schleier begann der richtige Strip, denn jetzt war das Kleid an der Reihe. Es hatte einen tiefen Rücken-Ausschnitt und auch die Schultern freigelassen.

Dirk schaute fasziniert zu. Ja, er konnte den Blick einfach nicht zur Seite wenden, und er dachte auch nicht mehr daran, aus dem Raum zu fliehen. Er blieb auf dem Bett liegen, dachte nicht mehr an seinen Rücken, sondern schaute nur nach vorn, wo sich die Braut äußerst wohl in ihrer Haut zu fühlen schien. Das war ihr anzusehen.

Die Braut bewegte ihre Finger an den Seiten des Kleides, bis es zu rutschen begann.

Und dann hörte Dirk ihre Stimme. »Na, gefällt es dir? Gefalle ich dir nicht immer noch?«

Welch eine Frage. Welch ein Quatsch nach dem, was alles passiert war. Das bekam er nicht in die Reihe. Dachte sie noch immer, im normalen Leben zu sein? Spielte sie mit ihm? Wollte sie ihn noch einmal reizen, ihn für sich ganz und gar einnehmen?

Seine Gedanken brachen ab, als das Kleid nach unten rutschte und sie wieder in ihrer ganzen Nacktheit vor ihm stand.

Dirk Rossmann gab zu, dass er diesen Körper geliebt hatte und eigentlich noch immer liebte. Auch jetzt noch, aber er musste auch daran denken, was sich bei ihm und was sich auch bei ihr getan hatte. Da war es mit der Liebe nicht mehr weit her.

Die Braut lächelte. Sie wollte ihren Bräutigam noch immer aufgeilen und öffnete sogar den Mund.

Er hatte sich darauf eingestellt. Was immer sie auch versuchte, sie würde ihn nicht mehr umpolen können. Wahrscheinlich wollte sie ihm etwas sagen, aber sie kam nicht mehr dazu, denn plötzlich zuckten beide zusammen.

Und das hatte seinen Grund.

Denn im Zimmer nebenan war ein Schuss gefallen!

***

Plötzlich war der Zauber zwischen ihnen verschwunden. Maria Alvez dachte nicht mehr daran, ihre Schau weiterzuführen. Sie schaute dafür den Mann auf dem Bett mit ihrem kalten Blick an.

»Was war das?«, stieß sie zischend hervor.

»Da wurde geschossen.«

»Weiß ich selbst. Aber warum und wer?«

»Keine Ahnung.«

Sie starrte den Mann an, als wollte sie ihn mit ihren Blicken durchbohren. Das Brautkleid wieder überzustreifen, daran dachte sie nicht. Zudem geschah etwas anderes mit ihr, und das war für den Bräutigam so etwas wie heftiger Schock.

Maria verwandelte sich.

Die andere Seite kam jetzt bei ihr durch. Es war eigentlich ein Wahnsinn für einen normalen Menschen, dabei zuzusehen, aber Dirk Rossmann blieb nichts anderes übrig, und jetzt sah er wieder, dass sich sein Albtraum erfüllte.

Die Braut blieb nicht mehr so, wie sie war. Die Kreatur der Finsternis kam bei ihr durch, und der einsame Zuschauer konnte kaum fassen, was er sah.

Ihr Gesicht veränderte sich. An der linken Seite begann es und auch in Höhe der Stirn. Da zog sich die Haut in die Breite und wurde sehr straff. Die Augen verloren ihren Ausdruck. Da gab es kein Leben oder kein Gefühl mehr zu sehen, sondern nur Härte und Gnadenlosigkeit, die auch Dirk nicht verborgen blieb.

Das war nicht mehr seine Braut. Da war eine schreckliche Person im Werden, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Die Hoffnung schwand bei ihm immer mehr. Er wusste, dass zum Schluss nichts mehr bleiben würde, und er derjenige war, der den Tod erlitt.

Sie starrte ihn an. Den Kopf hielt sie dabei leicht gesenkt, der Mund war verzogen. Es ließ sich nicht feststellen, ob es ein Grinsen oder ein kaltes Lächeln war.

Und die Verwandlung nahm ihren Lauf. Noch hatte sie nur die Stirn erfasst, aber sie hatte bereits dafür gesorgt, dass dort die gesamte Haut nicht mehr zu sehen war.

Dafür das Gebein!

Gelblich schimmernd sah es aus wie der Teil einer Maske, deren Wuchs sich immer weiter fortsetzte, bis es das gesamte Gesicht erfasst hatte.

Für Dirk Rossmann kam so etwas gerade recht. So wurde er in Ruhe gelassen, denn Maria musste sich um andere Dinge kümmern. Allerdings fragte er sich auch, wie lange das dauern würde.

Noch immer versperrte sie ihm den Weg zur Tür. Sie würde ihn auf keinen Fall aus dem Zimmer lassen.

Und ihr Gesicht veränderte sich weiter. Das Gebein breitete sich aus.

Es zeigte die Wahrheit.

Es kam von innen. Es war das zweite Gesicht der Kreatur der Finsternis, das nun die andere Seite präsentierte.

Was würde geschehen, wenn sie fertig war?

Er musste nicht lange raten.

Sie würde ihn vernichten wollen, doch so einfach wollte er es ihr nicht machen. Er konnte sich wehren, und er hatte auch nicht den Schuss im Nachbarraum vergessen. Dort befand sich etwas oder lief etwas ab, das er möglicherweise als positiv ansehen konnte. Er musste sich nur bemerkbar machen. Wenn es ihm schon nicht möglich war, die Tür zu erreichen, dann konnte er sich zumindest durch Schreie bemerkbar machen.

Dann schaute er wieder auf die Braut. Den Körper wollte er nicht sehen, ihn interessierte nur der Kopf, auch wenn der Anblick für Grauen in seinem Innern sorgte.

Da war nichts mehr von der normalen Haut zu sehen. Sie war vollkommen verschwunden und hatte dem beinernen Gelb Platz gemacht. Normale Haare umgaben den Kopf, dessen Gesicht in ein Horror-Kabinett gepasst hätte. Es war starr, die Haut hatte sich in Knochen verwandelt, und trotzdem war sie geschmeidig. Das konnte Dirk sehen, als seine Braut anfing zu grinsen, und da spielten auch die Lippen mit, die feucht schimmerten.

Und dann der Körper.

Es war nicht zu fassen.

Dirk kannte ihn ja. Er hatte ihn oft genug bewundert, kannte alles an ihm. Zusammen mit dem Gesicht war er für ihn ein Gesamtkunstwerk gewesen.

Und jetzt das …

Plötzlich hatte er die Sprache wiedergefunden. »Wer bist du wirklich?«, fragte er krächzend.

»Deine Braut – haha …«

»Nein, nicht mehr. Das ist vorbei.«

»Dann bin ich das, was ich schon immer gewesen bin. Schon seit unzähligen Jahren. Seit es die Welt gibt, bin auch ich vorhanden.«

»Nein, das kann ich nicht glauben. Du erzählst irgendeinen blöden Scheiß …«

»Nein, das nicht. Ich nehme es dir nicht übel, dass du mich nicht kennst. Die wenigsten Menschen kennen uns. Dabei leben wir unter ihnen, nur eben nicht mit unseren wahren Gesichtern.«

»Und weiter?« Dirk schüttelte den Kopf. »Habt ihr auch einen Namen?«

»Ja, den haben wir.«

»Und?«

»Wir sind die Kreaturen der Finsternis. Merke es dir. Vergiss es niemals. Kreaturen der Finsternis. Ich will dich noch immer, denn ich will von dir schwanger werden. Ich will wissen, ob eine Kreatur der Finsternis Kinder mit einem Menschen haben kann. Wenn ja, wäre das fantastisch. Dann können wir uns vermehren, denn in diesen Nachkommen werden viele Erbanlagen vorhanden sein.«

»Nein, das nehme ich dir nicht ab. Du – du bist wahnsinnig. Einfach verrückt.«

»Es ist mein Ernst.«

»Ja, ich weiß, aber dazu wird es nicht kommen.« Er holte tief Luft, um die nächsten Worte schreien zu können. »Nicht bei mir, hörst du? Nicht bei mir!«

Sie lachte nur.

Sekunden später lachte sie nicht mehr, denn da griff sie ihren Bräutigam an …

***

Harry Stahl und die Kreatur der Finsternis waren sich nah. Für beide ging es ums Ganze. Harry starrte in das links gezeichnete Gesicht, und er sah auch, dass diese Veränderung durchlief bis zur Hand, die sich in eine Kralle verwandelt hatte, deren Finger recht spitz waren.

Und die wollte die Kreatur in den Hals des Agenten rammen. Sie bog den Arm zurück, winkelte ihn auch an und holte aus.

Für Harry war es schwer, auszuweichen, denn er wurde zudem noch festgehalten.

Aber er hatte die Waffe. Und die Freiheit seiner rechten Hand. Er war nicht wehrlos. Es kam nur auf den richtigen Zeitpunkt an, und den durfte er nicht verpassen. Ebenso wenig wie das Ziel, denn das war jetzt ein anderes als beim ersten Mal.

Nicht wieder den Körper nehmen. Das würde nicht klappen. Er musste ein neues Ziel anvisieren, das mehr Erfolg versprach.

Da gab es nur den Kopf!

Innerhalb einer Sekunde hatte sich Harry Stahl entschieden. Er hob die Waffe an, drehte sie ein wenig und drückte die Mündung für einen Moment gegen das veränderte Auge der Kreatur.

Nur so lange, bis er schoss.

Er hörte den Knall. Er sah, wie der Kopf nach hinten zuckte. Zugleich flog er an der linken Seite auseinander, denn dort war die Kugel durch das Auge hindurch in den Schädel gefahren.

Hatte er Erfolg?

Harry stellte fest, dass die rechte Hand der Kreatur ihn losgelassen hatte. Die Klaue tat ihm nichts, denn deren Arm fuhr nur auf und nieder. Überhaupt war die Gestalt völlig aus dem Gleichgewicht geraten.

Mit einer Hand stieß Harry Stahl sie von sich. Es gab keine Gegenwehr mehr, denn die Kreatur der Finsternis kippte nach hinten und traf keinerlei Anstalten, sich wieder zu erheben, um einen erneuten Angriff zu starten.

Harry Stahl stand auf. Er schüttelte den Kopf, als er auf die Gestalt nieder schaute. Es war vorbei. Die Silberkugel hatte nicht nur die linke Seite des Schädels zerfetzt, der gesamte Kopf war in Mitleidenschaft gezogen worden, denn er war geborsten, und auch das normale Auge war nach innen gefallen.

Harry brauchte nicht mehr zu schießen. Aber er wusste auch, dass es noch nicht vorbei war, denn es gab noch das Nebenzimmer, aus dem er Geräusche gehört hatte.

Und jetzt wieder.

Das war sogar ein Schrei.

Für den Agenten gab es kein Halten mehr. Mit einem Sprung hatte er die Tür erreicht und riss sie auf …

***

Dirk Rossmann hörte sich selbst schreien, als seine Verlobte ihn attackierte. Es war mehr eine Reaktion der Überraschung und auch der Wut, denn er hatte es nicht geschafft, vor ihr zu flüchten. Jetzt musste er den Angriff hinnehmen.

Sie stürzte sich auf ihn. Beide lagen auf dem Bett, klammerten sich aneinander, und Maria versuchte, ihre Hände um seinen Hals zu legen, um ihn zu erwürgen.

Es war ein ungleicher Kampf, denn die Frau hatte stärkere Kräfte als die eines normalen Menschen.

Das merkte Dirk Rossmann schon nach wenigen Sekunden. Er hatte dem Angriff nichts entgegenzusetzen. Er wurde auf das Bett gepresst, er sah über sich das verzerrte Gesicht seiner Braut schweben und hatte den Eindruck, dass jetzt alles Menschliche aus ihr gewichen war.

Sie wollte töten und sie würde töten.

Und da fiel der Schuss. Und dann noch einer.

Dirk Rossmann sah, was da passierte, und er nahm es in einem verlangsamten Tempo wahr. Der Kopf seiner zum Monster mutierten Braut flog auseinander, weil die Kugel ihn durchbohrt hatte.

Dass er von einigen Teilen getroffen wurde, war Dirk egal, er hatte nur Augen für den Kopf der Kreatur, der von zwei Kugeln vernichtet worden war. Bevor die Reste auf ihn niederfallen konnten, war jemand da, der den erschlaffenden Körper zur Seite zerrte und Dirk Rossmann freie Sicht verschaffte.

Sein Blick fiel auf einen Mann, den er kannte und der ihm jetzt zulächelte.

»Hallo, Harry«, flüsterte er mit einer kaum verständlichen Stimme. »Bist du es oder ein Engel?«

»Ich bin es nur. Und ich denke, dass ich gerade noch zur rechten Zeit gekommen bin.«

Dirk nickte. »Ja, das kannst du laut sagen. Du bist zur richtigen Zeit gekommen, sonst hätte es meine Braut geschafft, ihren Bräutigam noch vor der Hochzeit umzubringen.«

»Na, dann hat sich deine Einladung doch gelohnt.«

»Du sagst es, Harry. Und bei der nächsten Feier wirst du mein Ehrengast sein …«

***
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